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Und wie der Menſch nur ſagen kann: Hie bin ich, 

Daß Freunde feiner ſchonend ſich erfreu'n; 

So kann ich duch nur Jagen; Nimm es hin. 
o Goethe. 
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Der Dichter. 


* 
Aus der Beeringsſtraße 
im Sommer 1816. 


Die Lieder, die mir unter Schmerz und Luſt 
Aus jugendlichem Buſen ſich befreit, 
Nachklangen wohl, ich bin es mir bewußt, 
In Derer Herzen, denen ſie geweiht; 

Sei ſtill, mein Herz, und trage den Verluſt, 
Sie klangen, ſie verhallten in der Zeit; 
Mein Lieben und mein Leben find verhallt 
Mit meinen Liedern, um mich iſt es kalt. 


Das Leben hat, der Tod hat mich beraubt, 

Es fallen Freunde, ſterben von mir ab, 

Es ſenkt ſich tief und tiefer ſchon mein Haupt, 
Ich ſetze träumend weiter meinen Stab, 

Und wanke, müder, als wohl mancher glaubt, 
Entgegen meinem Ziele, meinem Grab. 

Es giebt des Kornes wenig, viel der Spreu: 
Ich pflückte Blumen, ſammelte nur Heu. 
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Das that ich ſonſt, das thu' ich annoch heute, 
Ich pflücke Blumen und ich ſammle Heu; 
Botaniſiren nennen das die Leute, 
Und anders es zu nennen trag' ich Scheu; 
So ſchweift das Menſchenkind nach trockner Beute 
Das Leben und die Welt hindurch, die Reu' 
Ereilet ihn, und, wie er rückwärts ſchaut, 
Der Abend ſinkt, das Haar iſt ſchon ergraut. 


So, Bruder, ſchaudert's mich auf irrer Bahn, 
Wann düſtre Nebel ruh'n auf trübem Meer; 
Beeiſtte Felſen ruf' ich liebend an, 

Die kalten Maſſen widerhallen leer; 

Ich bin in Sprach“ und Leben ja der Mann, 
Der jede Sylbe wäget falſch und ſchwer; 
Ich kehre heim, ſo wie ich ausgegangen, 

Ein Kind, vom greiſen Alter ſchon umfangen. 


Wann erſt der Palme luft'ge Krone wieder 
In tiefer Bläue ſchlankgetragen ruht, 
Aus heit'rer Höh' die mächt'ge Sonne nieder 
Zur wonn'gen Erde ſchaut in reiner Gluth, 
Dann ſchmiegen ſich durchwärmt die ſtarren Glieder 
Und minder ſchwer zum Herzen fließt das Blut, 
Dann möchten auch die düſtern Träume weichen 
Und ich die Hand dir ſonder Klage reichen. 


De 
2 
Bei der Rückkehr. 
Swinemünde im Oktober 1818. 


Heimkehret fernher, aus den fremden Landen 

In ſeiner Seele tief bewegt der Wandrer; 

Er legt von ſich den Stab und knieet nieder, 
Und feuchtet deinen Schooß mit ſtillen Thränen, 
O deutſche Heimath! — Woll' ihm nicht verſagen 
Für viele Liebe nur die eine Bitte: 

Wann müd' am Abend ſeine Augen ſinken, 

Auf deinem Grunde laß den Stein ihn finden, 
Darunter er zum Schlaf ſein Haupt verberge. 


3. 
Berlin. 
Im Jahr 1831. 


Du, meine liebe deutſche Heimath, haſt, 
Warum ich bat, und mehr noch mir gegeben; 
Du ließeſt freundlich dem gebeugten Gaſt 
Die eig'ne traute Hütte ſich erheben, 
Und der beſcheid'ne kleine Raum umfaßt 
Ein neuerwachtes heitres reiches Leben; 
Ich habe nicht zu bitten, noch zu klagen, 
Dir nur aus frommem Herzen Dank zu ſagen. — 


Du ſiehſt mich zweifelnd halb und halb erſchrocken 
Mit feuchten Augen an, mein gutes Kind, 
Laß nicht den Schein in Irrthum dich verlocken, 
Es iſt ja nur des Abends kühler Wind. 
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Des Mondes bleicher Schein auf meinen Locken, 
Die faſt wie Silber anzuſehen ſind; 

Ein halbes Hundert mir entrauſchter Jahre 

Hat nicht mein Herz berührt, nur meine Haare. 


Mit duft'gen üpp'gen Blumenkränzen mußt, 
Wit Roſen du beſchatten ihren Glanz; 
Ich bin noch jung, noch ſtark, noch voller Luſt, 
Und windet um die Stirne ſich der Kranz, 
Und wieget ſich mein Haupt an deiner Bruſt, 
Und wird der Traum zur Wirklichkeit ſo ganz, 
Erblühet zum Geſang mein heimlich Weinen, 
Und alle meine Lieder ſind die deinen. 


Ja! Lieder, neue Lieder will ich ſingen; 
Du, meine Muſe, lauſcheſt unverwandt, 
Und wenn die Weiſen dir zum Herzen dringen, 
Drückſt leiſe du belohnend mir die Hand; 
Laß ungeſtraft um uns die Kinder ſpringen, 
Vielleicht daß ſie der Geiſt der Lieder bannt; 
Kein Zwang: es würden mich die armen dauern, 
Sie dürfen nicht um unſ're Freude trauern. 


Und, liebes Kind, laß Thür' und Fenſter offen; 
Erworben hab' ich mir der Freunde viele, 
Und habe derer manche ſchon getroffen, 
Die Freude hatten an dem heitern Spiele; 
Willkommen ſei, wer lauſchen will: mein Hoffen 
Wär' eben, daß es vielen wohlgefiele; 
Wem aber unj’re Lieder nicht gefallen, 
Der ſtört uns nicht, der wird vorüber wallen. 


Lterer 
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Seit ich ihn geſehen, 
Glaub' ich blind zu ſein; 
Wo ich hin nur blicke, 
Seh' ich ihn allein; 
Wie im wachen Traume 
Schwebt ſein Bild mir vor, 
Taucht aus tiefſtem Dunkel 
Heller nur empor. 


Sonſt iſt licht⸗ und farblos 
Alles um mich her, 
Nach der Schweſtern Spiele 
Nicht begehr' ich mehr, 
Möchte lieber weinen 

Still im Kämmerlein; 
Seit ich ihn geſehen, 

Glaub' ich blind zu ſein. 
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Er, der Herrlichſte von allen, 
Wie ſo milde, wie ſo gut! 

Holde Lippen, klares Auge, 
Heller Sinn und feſter Muth. 


So wie dort in blauer Tiefe, 

Hell und herrlich, jener Stern, 
Alſo er an meinem Himmel, 

Hell und herrlich, hoch und fern. 


Wandle, wandle deine Bahnen; 
Nur betrachten deinen Schein, 

Nur in Demuth ihn betrachten, 
Selig nur und traurig ſein! 


Höre nicht mein ſtilles Beten, 
Deinem Glücke nur geweiht; 
Darfſt mich niedre Magd nicht kennen, 
Hoher Stern der Herrlichkeit! 


Nur die Würdigſte von allen 
Soll beglücken deine Wahl, 

Und ich will die Hohe ſegnen, 
Segnen viele tauſend Mal. 


Will mich freuen dann und weinen, 
Selig, ſelig bin ich dann, 

Sollte mir das Herz auch brechen, 
Brich, o Herz, was liegt daran. 
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3. 


Ich kann's nicht faſſen, nicht glauben, 
Es hat ein Traum mich berückt; 
Wie hätt' er doch unter allen 
Mich Arme erhöht und beglückt? 


Mir war's, er habe geſprochen: 
Ich bin auf ewig dein — 

Mir war's — ich träume noch immer, 
Es kann ja nimmer ſo ſein. 


O laß im Traume mich ſterben 
Gewieget an ſeiner Bruſt, 
Den ſeligſten Tod mich ſchlürfen 

In Thränen unendlicher Luſt. 


4. 


Du Ring an meinem Finger, 
Mein goldnes Ringelein, 

Ich drücke dich fromm an die Lippen, 
Dich fromm an das Herze mein. 


Ich hatt' ihn ausgeträumet, 

Der Kindheit friedlichen Traum, 
Ich fand allein mich, verloren 

Im öden unendlichen Raum, 


Du Ring an meinem Finger, 
Du haſt mich erſt belehrt, 
Haft meinem Blick erſchloſſen 
Des Lebens unendlichen Werth. 
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Ich werd' ihm dienen, ihm leben, 
Ihm angehören ganz, 

Hin ſelber mich geben und finden 
Verklärt mich in ſeinem Glanz. 


Du Ring an meinem Finger, 
Mein goldnes Ringelein, 

Ich drücke dich fromm an die Lippen, 
Dich fromm an das Herze mein. 


5. 


Helft mir, ihr Schweſtern, 
Freundlich mich ſchmücken, 
Dient der Glücklichen heute mir. 
Windet geſchäftig 

Mir um die Stirne 

Noch der blühenden Myrte Zier. 


Als ich befriedigt, 

Freudiges Herzens, 

Dem Geliebten im Arme lag, 
Immer noch rief er, 
Sehnſucht im Herzen, 
Ungeduldig den heut'gen Tag. 


Helft mir, ihr Schweſtern, 

Helft mir verſcheuchen 

Eine thörichte Bangigkeit; 

Daß ich mit klarem 

Aug' ihn empfange, 

Ihn, die Quelle der Freudigkeit. 
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Biſt, mein Geliebter, 

Du mir erſchienen, 

Giebſt du, Sonne, mir deinen Schein? 
Laß mich in Andacht, 

Laß mich in Demuth 

Mich verneigen dem Herren mein. 


Streuet ihm, Schweſtern, 

Streuet ihm Blumen, 

Bringt ihm knoſpende Roſen dar. 
Aber euch, Schweſtern, 

Grüß' ich mit Wehmuth, 

Freudig ſcheidend aus eurer Schaar. 


6. 


Süßer Freund, du blickeſt 
Mich verwundert an, 
Kannſt es nicht begreifen, 
Wie ich weinen kann; 
Laß der feuchten Perlen 
Ungewohnte Zier 
Freudenhell erzittern 
Ju den Wimpern mir. 


Wie ſo bang mein Buſen, 
Wie ſo wonnevoll! 

Wüßt' ich nur mit Worten 
Wie ich's ſagen ſoll; 

Komm und birg dein Antlitz 
Hier an meiner Bruſt, 

Will ins Ohr dir flüſtern 
Alle meine Luſt. 
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Hab' ob manchen Zeichen 
Mutter ſchon gefragt, 
Hat die gute Mutter 
Alles mir geſagt, 
Hat mich unterwieſen, 
Wie, nach allem Schein, 
Bald für eine Wiege 
Muß geſorget ſein. 


Weißt du nun die Thränen, 
Die ich weinen kann, 
Sollſt du nicht ſie ſehen, 
Du geliebter Mann; 
Bleib' an meinem Herzen, 
Fühle deſſen Schlag, 
Daß ich feſt und feſter 
Nur dich drücken mag. 


Hier an meinem Bette 
Hat die Wiege Raum, 
Wo ſie ſtill verberge 
Meinen holden Traum; 
Kommen wird der Morgen, 
Wo der Traum erwacht, 
Und daraus dein Bildniß 
Mir entgegen lacht. 
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An meinem Herzen, an meiner Bruſt, 
Du meine Wonne, du meine Luſt! 


Das Glück iſt die Liebe, die Lieb' iſt das Glück, 
Ich hab' es geſagt und nehm's nicht zurück. 
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Hab' überglücklich mich geſchätzt, 
Bin überglücklich aber jetzt. 


Nur die da ſäugt, nur die da liebt 
Das Kind, dem ſie die Nahrung giebt; 


Nur eine Mutter weiß allein, 
Was lieben heißt und glücklich ſein. 


O wie bedaur' ich doch den Mann, 
Der Mutterglück nicht fühlen kann! 


Du ſchaueſt mich an und lächelſt dazu, 
Du lieber, lieber Engel, du! 


An meinem Herzen, an meiner Bruſt, 
Du meine Wonne, du meine Luſt! 


8. 


Nun haſt du mir den erſten Schmerz gethan, 
Der aber traf. 

Du ſchläfſt, du harter, unbarmherz'ger Mann, 
Den Todesſchlaf. 


Es blicket die Verlaſſ'ne vor ſich hin, 
Die Welt iſt leer. 

Geliebet hab' ich und gelebt, ich bin 
Nicht lebend mehr. 
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Ich zieh’ mich in mein Innkres ſtill zurück, 
Der Schleier fällt, 

Da hab' ich dich und mein vergang'nes Glück, 
Du meine Welt! 
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Traum der eig'nen Tage, 
Die nun ferne find, 
Tochter meiner Tochter, 
Du mein ſüßes Kind, 
Nimm, bevor die Müde 
Deckt das Leichentuch, 
Nimm ins friſche Leben 
Meinen Segensſpruch. 


Siehſt mich grau von Haaren, 
Abgezehrt und bleich, 
Bin, wie du, geweſen 
Jung und wonnereich, 
Liebte, wie du liebeſt, 
Ward, wie du, auch Braut, 
Und auch du wirſt altern, 
So wie ich ergraut. 


Laß die Zeit im Fluge 
Wandeln fort und fort, 
Nur beſtändig wahre 
Deines Buſens Hort; 
Hab' ich's einſt geſprochen, 
Nehm' ich's nicht zurück: 
Glück iſt nur die Liebe, 
Liebe nur iſt Glück. 
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Als ich, den ich liebte, 
In das Grab gelegt, 
Hab' ich meine Liebe 
Treu in mir gehegt; 
War mein Herz gebrochen, 
Blieb mir feſt der Muth, 
Und des Alters Aſche 
Wahrt die heil'ge Gluth. 


Nimm, bevor die Müde 
Deckt das Leichentuch, 
Nimm ins friſche Leben 
Meinen Segensſpruch: 
Muß das Herz dir brechen, 
Bleibe feſt dein Muth, 
Sei der Schmerz der Liebe 
Dann dein höchſtes Gut. 
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Küſſen will ich, ich will küſſen. 


Freund, noch einen Kuß mir gieb, 
Einen Kuß von deinem Munde, 
Ach! ich habe dich ſo lieb! 
Freund, noch einen Kuß mir gieb. 
Werden möcht' ich ſonſt zum Dieb, 
Wärſt du karg in dieſer Stunde; 
Freund, noch einen Kuß mir gieb, 
Einen Kuß von deinem Munde. 


Küſſen iſt ein ſüßes Spiel, 

Meinſt du nicht, mein ſüßes Leben? 
Nimmer ward es noch zu viel, 
Küſſen ift ein ſüßes Spiel. 

Küſſe, ſonder Zahl und Ziel, 
Geben, nehmen, wiedergeben, 
Küſſen iſt ein füßes Spiel, 

Meinſt du nicht, mein ſüßes Leben? 


Giebſt du Br Kuß mir nur, 
Tauſend geb' ich dir ür einen. 
Ach wie ſchnelle läuft die Uhr, 
Giebſt du einen Kuß mir nur. 
Ich verlange keinen Schwur, 
Wenn es treu die Lippen meinen, 
Giebſt du einen Kuß mir nur, 
Tauſend geb' ich dir für einen. 


Flüchtig, eilig wie der Wind, 
Sf die Zeit, wann wir uns küſſen. 
Stunden, wo wir ſelig ſind, 


Flüchtig, eilig wie der Wind! is 5 >, 
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Scheiden ſchon, ach jo geſchwind! 
O, wie werd' ich weinen müſſen! 
Flüchtig, eilig wie der Wind, 

Iſt die Zeit, wann wir uns küſſen. 


Muß es denn geſchieden ſein, 

Noch nur einen Kuß zum Scheiden! 
Scheiden, meiden, welche Pein! 
Muß es denn geſchieden ſein? 

Lebe wohl und denke mein, 

Mein in Freuden und in Leiden; 
Muß es denn geſchieden ſein, 

Noch nur einen Kuß zum Scheiden! 
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Thränen. 


1. 
Was iſt's, o Vater, was ich verbrach? 
Du brichſt mir das Herz, und fragſt nicht darnach 


Ich hab' ihm entfagt, nach deinem Befehl, 
Doch nicht ihn vergeſſen, ich hab' es nicht Hehl. 


Noch lebt er in mir, ich ſelbſt bin todt, 
Und über mich ſchaltet dein ſtrenges Gebot. 


Wann Herz und Wille gebrochen ſind, 
Bittet um eins noch dein armes Kind. 


Wann bald mein müdes Auge ſich ſchließt, 
Und Thränen vielleicht das deine vergießt; 


An der Kirchwand dort, beim Hollunderſtrauch, 
Wo die Mutter liegt, da lege mich auch. 


— — 
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Ich habe, bevor der Morgen 
Im Oſten noch gegraut, 

Am Fenſter zitternd geharret 
Und dort hinaus geſchaut. 


Und in der Mittagsſtunde, 

Da hab' ich bitter geweint, 
Und habe doch im Herzen: 

Er kommt wohl noch, gemeint. 
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Die Nacht, die Nacht ift kommen, 
Vor der ich mich geſcheut; 
Nun iſt der Tag verloren, 
Auf den ich mich gefreut. 


3. 
Nicht der Thau und nicht der Regen 
Dringen, Mutter, in dein Grab, 
Thränen ſind es, 
Thränen deines armen Kindes 
Rinnen heiß zu dir hinab. 


Und ich grabe, grabe, grabe; 

Von den Nägeln ſpringt das Blut, 
Ach! mit Schmerzen, 

Mit zerriß'nem blut'gem Herzen 

Bring' ich dir hinab mein Gut. 


Meinen Ring, ſollſt mir ihn wahren, 
Gute Mutter, liebevoll; 
Ach! ſie ſagen, 
Daß ich einen andern tragen, 
Weg den meinen werfen ſoll. 


Ring, mein Ring, du theures Kleinod! 
Muß es denn geſchieden ſein? 
Ach! ich werde 
Bald dich ſuchen in der Erde, 
Und du wirſt dann wieder mein. 
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4. 


Denke, denke, mein Geliebter, 
Meiner alten Lieb' und Treue, 
Denke, wie aus freud'gem Herzen, 
Sonder Harm und ſonder Reue, 
Frei das Wort ich dir gegeben, 
Dich zu lieben, dir zu leben — 
Suche dir ein and'res Lieb! 


Ach! er kam, beſah die Felder 

Und das Haus, der Mutter Erbe, 

Sprach und feilſchte mit dem Vater, 

Der befahl geſtreng und herbe. — 

Eitel war das Wort geſprochen, 

Herz und Treue ſind gebrochen — 
Suche dir ein and'res Lieb! 


Und der Prieſter mit dem Munde 

Sprach den Segen unverdroſſen, 

Unerhöret, einem Bunde, 

Der im Himmel nicht geſchloſſen. — 

Zieh' von hinnen! zieh' von hinnen! 

And'res Glück dir zu gewinnen, 
Suche dir ein and'res Lieb! 


5. 


Die, deren Schooß geboren, 

In Wonn' und Luſt verloren, 
Ihr Kind in Armen hält, 

Sie giebt dir Preis und Ehren, 
Und weint des Dankes Zähren 
Dir, Vater aller Welt. 
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Und, welcher du verneinet 
Des Leibes Segen, weinet 
Und grämt und härmet ſich, 
Sie hebt zu dir die Arme 
Und betet: ach! erbarme, 
Erbarme meiner dich! 


Ich Aermſte nur von Allen, 

In Schuld und Schmach gefallen, 
Bin elend grenzenlos; 

Ich bete: — weh' mir! — mache, 
Aus Mitleid oder Rache, 
Unfruchtbar meinen Schooß. 


6. 


Ich hab' ihn im Schlafe zu ſehen gemeint, 
Noch ſträubt vor Entſetzen mein Haar ſich empor, 
O hätt' ich doch ſchlaflos die Nacht durchweint, 


Wie manche der Nächte zuvor. 


Ich ſah ihn verſtört, zerriſſen und bleich, 
Wie er in den Sand zu ſchreiben ſchien, 
Er ſchrieb unſ're Namen, ich kannt' es gleich, 


Da hab' ich wohl laut geſchrie n. 


Er fuhr zuſammen vom Schrei erſchreckt, 
Und blickte mich an, verſtummt wie das Grab, 
Ich hielt ihm die Arme entgegen geſtreckt, 


Und er — er wandte ſich ab. 
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7. 


Wie ſo bleich ich geworden bin? 
Was willſt du fragen? 
Freue, freue dich immerhin, 
Ich will nicht klagen. 


Haſt das Haus und die Felder auch, 
Und haſt den Garten, 

Laß mich unterm Hollunderſtrauch 
Den Platz erwarten. 


Tief das Plätzchen und lang und breit 
Nur wen'ge Schuhe, 
Leg' ich dort mich zu guter Zeit 
Und halte Ruhe. 
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Es hat die Zeit gegeben, 

Wo hinaus mein Auge mich trug, 
Zu folgen im tiefen Lichtmeer 

Der flüchtigen Wolken Zug; 


Zu ſtreifen über die Ebne 

Nach jenem verſchwindenden Saum, 
Mich unbegrenzt zu verlieren 

Im lichten unendlichen Raum. 


Die Zeit iſt abgefloſſen, 
Lebwohl, du heiterer Schein! 

Es ſchließet die Nacht der Blindheit 
In engere Schranken mich ein. 


O trauert nicht, ihr Schweſtern, 
Daß ich dem Licht erſtarb; 

Ihr wißt nur, was ich verloren, 
Ihr wißt nicht, was ich erwarb. 


Ich bin aus irren Fernen 
In mich zurücke gekehrt, 

Die Welt in des Buſens Tiefe 
Iſt wohl die verlorene werth. 


Was außen tönet, das ſteiget 
Herein in mein Heiligthum; 
Und was die Bruſt mir beweget, 

Das iſt mein Eigenthum. 
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2. 


Wie hat mir Einer Stimme Klang geklungen 
Im tiefſten Innern, 

Und zaubermächtig alſobald verſchlungen 
All mein Erinnern! 


Wie einer, den der Sonne Schild geblendet, 
Umſchwebt von Farben, 

Ihr Bild nur ſieht, wohin das Aug' er wendet, 
Und Flammengarben; 


So hört' ich dieſe Stimme übertönen 
Die lieben alle, 

Und nun vernehm' ich heimlich nur ihr Dröhnen 
Im Widerhalle. 


Mein Herz iſt taub geworden! wehe, wehe! 
Mein Hort verſunken! 

Ich habe mich verloren und ich gehe 
Wie ſchlafestrunken. 


3. 


Jammernd ſinn' ich und ſinn' immer das Eine nur: 
Wonneſelig die Hand, welche beſeelet, ſanft 
Gleitend über ſein Antlitz 
Dürft' ihm Form und Geſtalt verleih'n! 


Armes, armes Gehör, welches von ferne nur 
Du zu ſchlürfen den Ton einzig vermagſt, ins Herz 
Ihn nachhallend zu leiten, 
Ob nachhallend, doch weſenlos! 


Stolz, mein Stolz, wohin gekommen! 
Bin ein armes, armes Kind, 
Deren Augen, ausgeglommen, 
Nur zu weinen tauglich ſind. 


Leſen kann ich in den ſeinen 
Nicht das heimlich tiefe Wort, 

Meine ſchweigen, aber weinen, 
Weinen, weinen fort und fort. 


Ja wir ſind getrennt! In Scherzen 
Und in Freuden wandelſt du, 
Ueber mich und meine Schmerzen 

Schlägt die Nacht die Flügel zu. 


5. 
Wie trag' ich's doch zu leben 
Nur mir und meiner Pein? 
Dem Liebſten ſollt' ich dienen, 
Da wollt' ich ſelig ſein! 


Ich wollt' ein treuer Page 

Um den Gebieter ſteh'n, 
Bereit zu jeder Botſchaft 

Und jeden Gang zu geh'n. 


Ich kenne jede Windung 
Der Straßen, jedes Haus, 
Und jeden Stein am Wege, 
Und weiche jedem aus. 
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Wie freudig zitternd trüg' ich 
Ihm Nachts die Fackel vor, 

Die freud'ge Luſt ihm ſpendend, 
Die ſelber ich verlor! 


O, traurig iſt's im Dunkeln, 
Ich weiß es nur zu ſehr! 

Licht wollt' ich, Licht verbreiten 
Um ſeine Schritte her. 


Ihn ſollte ſtets erfreuen 
Das allerfreu'nde Licht, 
Sein Anblick ſollte Jeden 
Erfreuen, mich nur nicht. 


Und ſollte da mich treffen 
Der Menſchen Spott und Hohn, 
Ich ſeh' es nicht, und hört ich's 
Auch das ertrüg' ich ſchon. 


6. 


Du mein Schmerz und meine Wonne, 
Meiner Blindheit and're Sonne, 
Holde Stimme, biſt verhallt. 
Meine Nacht hüllt ſich in Schweigen, 
Ach, ſo ſchaurig, ach, ſo eigen, 
Alles öd' und leer und kalt! 


Leiſe welken, mich entfärben 

Seht ihr Schweſtern mich und ſterben, 
Und ihr fragt und forſcht und klagt; 

Laßt das Forſchen, laßt das Fragen, 

Laßt das Klagen, ſeht mich tragen 
Selbſt mein Schicksal unverzagt. 
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Hingeſchwunden iſt mein Wähnen, 
Ohne Thränen, ohne Sehnen 
Welk' ich meinem Grabe zu; 
Nichts dem Leben bin ich ſchuldig, 
Stumm, geduldig, trag' ich, duld' ich, 
Schon im Herzen Todesruh', 
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E 
Der Knabe. 
Gehört vom Lindwurm habt ihr oft, 
Ihr meine Spielgeſellen, 
Nun wird es wahr, was ich gehofft, 
Den Drachen werd ich fällen. 
Er liegt gekrümmt am dunklen Ort 
Im kleinen Schrank am Spiegel dort, 
Da hat er ſeine Höhle. 


Ihr ſeid die beiden Doggen traut, 
Die ich zum Kampfe brauche, 
Ich treib' euch an, ihr heulet laut 
Und packt ihn unterm Bauche. 
Ich geh' mit Schwert und Schild voran, 
Mit Helm und Panzer angethan, 
Und ſchrei' ihn aus dem Schlafe. 


Hervor, hervor! du Höllenbrut! 
Da, ſeht den grimmen Drachen! 

Hu! wie er Feuer ſpeit und Blut 
Aus weit geſperrtem Rachen! 

Wir kamen unbedachtſam nicht 

Zu dieſem Strauß, thut eure Pflicht, 
Ihr meine guten Doggen. 


Und ſchnappt er gierig erſt nach mir, 
Ich werd' ihn liſtig faſſen, 

Die aufgehäuften Bücher hier 
Sind ſchwere Felſenmaſſen, 

In ſeinen Rachen werf' ich ſie, 

Du Unthier, erſt verſchlucke die, 
Bevor du mich kannſt beißen. 
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Die Schlacht beginnt, wohl aufgepaßt! 
Wir wollen Gutes hoffen; 

Er denkt; er hält mich ſchon gefaßt, 
Sein weites Maul iſt offen, — 

Der dicke Scheller fliegt hinein, 

Die andern folgen, groß und klein, 
Der Bröder und der Buttmann. 


O Buttmann! o was thuſt du mir, 
Du dummer, zum Verderben ?! 

Du triffſt den Spiegel, nicht das Thier, 
Da liegen, ach, die Scherben! 

Der dumme Spiegel nur iſt Schuld, 

Und tragen ſoll ich in Geduld 
Deshalb noch viele Schläge. 


Das Glück hat feindlich ſich erprobt, 
Getroſt, ihr Spielgeſellen! 

Ich werde, wenn der Meiſter tobt, 
Mich ſelbſt für alle ſtellen. 

Er ſchlage mich nach Herzensluſt, 

Daß er es kann, iſt mir bewußt, 
Doch wird es ſo nicht dauern. 


Ich bin auf immer nicht ein Kind, 
Es wird das Blatt ſich wenden, 
Die durch die Ruthe mächtig ſind, 
Die Ruthen werden enden. 
Ich hab' als Kind den Schwur gethan, 
Und bin ich erſt erwachſ'ner Mann, 
Dann weh' den Ruthenführern! 


Das Mädchen. 


Mutter, Mutter! meine Puppe 
Hab' ich in den Schlaf gewiegt, 

Gute Mutter, komm und ſiehe, 
Wie ſo engliſch ſie da liegt. 


Vater wies mich ab und ſagte: 
Geh', du biſt ein dummes Kind; 

Du nur, Mutter, kannſt begreifen, 
Welche meine Freuden ſind. 


Wie du mit den kleinen Kindern, 
Will ich Alles mit ihr thun, 

Und ſie ſoll in ihrer Wiege 
Neben meinem Bette ruh'n. 


Schläft ſie, werd' ich von ihr träumen, 
Schreit ſie auf, erwach' ich gleich, — 
Meine himmliſch gute Mutter, 
O wie bin ich doch ſo reich! 


3. 
5 Er. 
Möchte doch Einer die Fäuſte ſich nagen! 
Alſo zu jung! nicht ſtark noch genug! 
Hören muß ich die Trommel ſchlagen, 
Sehen die Andern Waffen tragen, 
Fernab ziehen, verſchwinden den Zug. 


III. 
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Hören muß ich, und ruhig kauern, 
Schelten der Fremden Uebermuth; 
Sehen die Mutter beten und trauern, 
Aber gefangen in dieſen Mauern 
Kühlen am Tacitus meine Wuth. 


Ziehet, ihr glücklichen fröhlichen Fechter, 
Sorget, daß ihr vom Joch uns befreit; 
Aber beſtellt mich vertrauend zum Wächter 
Ueber die künftigen Schergengeſchlechter, 
Einſt auch kommen wird meine Zeit. 


4. 
Sie. 
Mutter, Mutter! unſere Schwalben — 
Sieh' doch ſelber, Mutter, ſieh'! 
Junge haben ſie bekommen, 
Und die Alten füttern ſie. 


Als die lieben kleinen Schwalben 
Wundervoll ihr Neſt gebaut, 
Hab' ich ſtundenlang am Fenſter 
Heimlich ſinnend zugeſchaut; 


Und wie erſt ſie eingerichtet 
Und bewohnt das kleine Haus, 
Haben ſie nach mir geſchauet 
Gar verſtändig klug hinaus. 


Ja, es ſchien ſie hätten gerne 
Manches heimlich mir erzählt, 
Und es habe ſie betrübet, 
Was zur Rede noch gefehlt. 
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Alſo hab' ich, liebe Schwalben, 
Unverdroſſen euch belauſcht, 

Und ihr habt, mit euren Räthſeln, 
Wunderſeltſam mich berauſcht; 


Jetzt erſt, jetzt hat das Geheimniß, 
Das ihr meintet, ſich enthüllt, 
Eure heimlich ſüße Hoffnung 
Hat ſich freudig euch erfüllt. 


Sieh' doch hin! die beiden Alten 
Bringen ihnen Nahrung dar. 

Giebt es Süßeres auf Erden, 
Als ein ſolches Schwalbenpaar! 


5. 
Er. 


Kraft der Erde, Licht der Sonne, 
Schäumt der edle Wein; 

Laßt, ihr Brüder, ernſt und heilig 
Unſre Stimmung fein. 


Heute nicht dem Rauſch der Freude, 
Nicht der eitlen Luſt, 

Nein dem Gotte ſoll er gelten 
Tief in unſrer Bruſt. 


Gleich dem Weine warm und kräftig, 
Lauter, rein und klar, 

Bringen wir das volle Leben 
Ihm zum Opfer dar. 


35 S 


Schmach der Feigheit! Krieg der Lüge! 
Allem Schlechten Krieg! 

Herrlich für die Freiheit ſterben, 
Herrlicher der Sieg! 


Wir für Menſchenrecht und Würde 
Kämpen allzumal, 

Weihen den gefall'nen Helden 
Funkelnd den Pokal. 


6. 

Sie. 
Roſe, Roſe, Knoſpe geſtern 
Schliefſt du noch in mooſ'ger Hülle, 
Heute prangſt in Schönheitsfülle 
Du vor allen deinen Schweſtern. 
Träumteſt du wohl über Nacht 
Von den Wundern, die geſchahen, 
Von des holden Frühlings Nahen 
Und des jungen Tages Pracht? 


15 
Ex, 
Ich hab' in den Klüften des Berges gehauſt 
Gar manche ſchaurige Nacht, 
Und wann in den Föhren der Sturm geſauſt, 
Recht wild in den Sturm gelacht. 
. 3 
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Da, wo die Spur ſich des Menſchen verlor, 
| Ward's erſt mir im Buſen leicht; 
Ich bin geklommen auf Gipfel empor, 

| Die ſonſt nur der Adler erreicht. 


Das Land, vom luftigen Horſt geſchaut, 
Lag unten, von Wollen verdeckt; 
Da ſchallte mein Lied gar grimmig und laut, — 
Das Lied — hat ſchier mich erſchreckt. 
Und nieder trieb mich die grauſige Luſt 
Am Strom der Wildniß entlang; 
Ihn überſchrie aus bewegter Bruſt 
Mein ſeltſam brauſender Sang. 


Der Strom vertobt in ein friedliches Thal, 
Dort liegt ein einſames Haus — 

Ein Roſengarten — ein Gartenſaal — 
Es ſchaut wohl jemand heraus. 


Und wie ich ſchweifend vorübergewallt 
Am Hag, wo die Roſen ſind, 

Sind alle die ſchaurigen Lieder verhallt, 
Ich ward ein ſo ſanftes Kind! 


8. 
a ; Sie. 
Ich muß den Zweig, den böfen Roſenzweig 
Verklagen. 
Er bat ſo ſanft, wie ſollt' ich den ihm gleich 
Verſagen? 
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Doch war's, daß ich ihn ſelbſt zum Strauch geführt, 
Nicht weiſe, 

Wo ſeine Hand die meinige berührt, 
So leiſe. 


Und als er zögernd aus dem Garten war 
Gegangen, 

Stand zitternd ich, als hätt' ich Böſes gar 
Begangen. 


O hätt' ich ſeiner holden Rede nicht 
Gelauſchet! 

Mich nicht an ſeines Auges klarem Licht 
Berauſchet! 


Nun trag' ich unabläſſig, ſchreckhaft, bang, 
Mit Schmerzen, 

Das Licht des Auges und der Stimme Klang 
Im Herzen. 


9. 
Er. 
Ein Roſenzweig dich ſchmücken? 
Du Wilder, wie will ſich's ſchicken? 
Was haſt du mit Roſen gemein? 
Es ſtehen drei Sterne am Himmel, 
Die geben der Lieb' ihren Schein. 


Zwei Knoſpen am Zweig' und die Roſe 
Entſcheiden nun meine Looſe, 
Die Dreie, die mein' ich allein. — 
Es ſtehen drei Sterne am Himmel, 
Die geben der Lieb' ihren Schein. 
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Die Roſe, die zarte, blühet 
Die Liebe blühet und glühet, 
Das fühl' ich im Herzen mein. — 
Es ſtehen drei Sterne am Himmel, 
Die geben der Lieb' ihren Schein. 


Noch Knoſpen im grünen Laube, 
Die Hoffnung und der Glaube, 
Sie müſſen zur Blüthe gebeih'n. — 
Es ſtehen drei Sterne am Himmel, 
Die geben der Lieb' ihren Schein. 


Ich pflanz' ihn in meinen Garten, 

Den Zweig, und ſeiner zu warten, 
Dem will ich ernſt mich weih'n. — 

Es ſtehen drei Sterne am Himmel, 
Die geben der Lieb' ihren Schein. 


Ich ſeh' ihn im freudigen Traume 

Erwachſen zum ſtarken Baume, 
Mein Obdach ſoll er ſein. — 

Es ſtehen drei Sterne am Himmel, 
Die geben der Lieb' ihren Schein. 


Und hat der Traum mich betrogen, 
Verdorrend der Zweig mich belogen, 

Mag Alles dann Lüge fein; 
Dann ſteht kein Stern am Himmel, 

Kein Stern giebt der Liebe den Schein. 
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10, 

Sie. 
Hör' ich ſeine Stimme wieder? 
Weh' mir, weh' mir! welche Lieder! 
Ach! was hab' ich ihm gethan? 
Mitleid ſollt' er an mir üben, 
Aber nur mich zu betrüben 
Sinnt der ſchonungsloſe Mann. 


Vor den Liedern ſollt' ich fliehen, 
Mich verbergen, mich entziehen 
Der bezaubernden Gewalt — 
Aber lauſchen muß ich, lauſchen, 
Gierig, ſchmerzlich mich berauſchen, 
Bis der letzte Ton verhallt. 


Schweigt es, hallt in mir die Weiſe 
Nach, gar unbegriff ner Weiſe, 
Traurig mild, und ſchaurig wild. — 
Und die Träume! Wehe, wehe! 
Wann ich leuchtend vor mir ſehe 
Wunderſam ſein hohes Bild. 


11. 
Er. 


Am Roſenhag im Thal, am Quell der Linden, 
Da haben meine Lieder oft gerauſcht; 

Sie hofften glaubig Widerhall zu finden; 

Haſt, Widerhall, den Liedern du gelauſcht, 

Und ahndungsvoll gebebt bei ihrem Klange? — 


Lange! 
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Geahndet hätteſt du, daß ich dich meinte, 

Und dich in Schmerz und Luſt mit mir vereint? 

Und hätteſt bald, wann ich verzagend weinte, 

Betrübet und verzagend auch geweint? 

Und bald gehofft, wann ich ermuthigt hoffte? — 
Ofte! 


Du kennſt das unbegriffne bange Sehnen, 

Den Widerſtreit in der bewegten Bruft? 

Den Hochgeſang der Freuden und die Thränen, 

Den liebgehegten Schmerz, die herbe Luſt? 

Der Hoffnung Honigſeim, des Zweifels Galle? — 
Alle! 


Wohlan! ich werde geh'n, mein Haus zu bauen; 

Sei feſt, wie ich es bin, gedenke mein. 

Den dreien Sternen will ich feſt vertrauen, 

Die dort der Liebe geben ihren Schein; 

Und wirſt auch du vertrauen ihrem Schimmer? — 
Immer! 


So lebe wohl, du Seele meiner Lieder, 

Und nur auf kurze Zeit verſtumme du, 

Gar bald erweckt dich meine Stimme wieder, 

Dann rufen wir es laut einander zu, 

Was ungeſagt verſchwiegen nicht geblieben, — 
Lieben! 
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12. 

Sie. 
So ſtill das Thal geworden! — ach! die Lieder, 
Seitdem er fortgezogen, ſind verhallt; 
Und ſorglos wandl' ich, aber trauernd wieder 
Am Quell der Linden, wo ſie ſonſt geſchallt. 


Der Winter ſchleicht heran, die Bäume zeigen 
Die Aeſte ſchon vom falben Schmuck beraubt, 
Mein Roſenbaum wird bald die Krone neigen, 
Vom Reife ſchwer und ſchimmernd neu belaubt. 


Und auch auf meinen Wangen, hör' ich ſagen, 
Entfärben ſich die Roſen, ſie ſind bleich; 

Und mir iſt wohl, ich habe nicht zu klagen, 
Ich bin in der Erinnerung ſo reich! 


Er hat, der Morgenſonne gleich, dem Traume, 
Dem nächtlichen, der Kindheit mich entrückt; 
Er ſchreite vor im lichterfüllten Raume, 

Es ſinkt mein Blick geblendet und entzückt. 


Ich werde nicht, einfält'ges Kind, begehren, 

Daß mir die Sonne nur gehören ſoll; 

Mag flammend mich ihr mächt'ger Strahl verzehren, 
Ich ſegne ſie und ſterbe freudenvoll. 


13. 
‘ Er, 
Wie ſtürmte der Knab' in das Leben 
So feindlich ſchroff und ergrimmt! — 
Ein Blick in dein klares Auge, 
Ein Blick in den reinen Himmel, 
Wie friedſam ward er geſtimmt! 
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Er liegt, der Wilde, beſänftigt, 
Gelaſſen, beſonnen und mild, 

Zu deinen Füßen gebändigt, 

Und hebet zitternd die Hände 
Zu dir, du friedliches Bild! 


Ich habe mir einen Garten 
Beſtellt nach allem Fleiß; 

Da ſeh' ich die Roſen erblühen, 

Sich härmen und ſtill verglühen, 
Von denen die Herrin nicht weiß. 


Ich hab' ein Haus mir erbauet, 
Begründet es dauerhaft; 

Das ſeh' ich ſo düſter trauern, 

Weil nicht in den öden Mauern 
Die ſegnende Hausfrau ſchafft. 


Ich habe von reinem Golde 

Beſtellt mir einen Ring, 
Den Ring . . . ich zittre verſtummend — 
Den Ring, du Reine, du Holde, 

Nimm an den goldenen Ring. 


Den Gartenhag und die Roſen, 
Das Haus, des Ringes Zier, 

Mein Herz und meinen Frieden, 

Mein Leben und mein Lieben, 
Die leg' ich zu Füßen dir. 
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14. 
Sie. 
Mein güt'ger Herr, du willſt herab dich laſſen 
Beſeligend zu deiner armen Magd! 
Mir hat die Sonne deiner Huld getagt! 
Ich kann es nicht ermeſſen, nicht erfaſſen. 


Du ſollſt nicht wirre Träume neu beleben, 
Mein inn'res Herz nicht rufen an das Licht, 
Laß ab, du täuſcheſt dich, du kennſt mich nicht, 
Ich habe nichts als Liebe dir zu geben. 


Laß ab, du Vielgeliebter, von der Armen, 
Die ſchon der Liebe Schmerz um dich beglückt; 
Sie heißt dich flieh'n, und feſt und feſter drückt 
Sie wonnetrunken dich in ihren Armen. 


15. 
Er. 
Wie klang aus deinem Munde 
Das Ja ſo wunderbar? 
Ich bin nun zwei geworden, 
Der ich ſo einſam war. 
Sie. 
Wie klang es aus deinem Munde 
Beſeligend meinem Ohr? 
Ich habe Ruhe gefunden, 
Da ich in dir mich verlor. 
Er. 
Mein Kind, mein Weib, mein Liebchen, 
Mein ſüßes Eigenthum, 
Du meines Laubes Blume, 
Du meine Freude, mein Ruhm! 
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Sie. 
Dein Kind, dein Weib, dein Liebchen, 
Und deine Magd, und dein! 
Mein theurer Herr, mein Gebieter, 
Du Vielgeliebter mein! 


Er. 
Wie anders ergeht in die Zukunft 
Sich nun der Gedanken Flug! 
Nun gilt es, ſtark zu erhalten, 
Beharrlich, beſonnen und klug. 


Sie. 
Vergeſſen aller Zeiten 
An deiner lieben Bruſt! 


Der Gegenwart genießen 
In ſüßer himmliſcher Luft! 
Beide. 
Wirf, ſegenreicher Vater, 
Den Blick auf die Kinder dein, 


Und laß ihre fromme Liebe 
Ein Dankgebet dir ſein. 


16. 
Sie. 
Du ſchlummerſt, feiner Knabe, 
Du meiner Freuden Kind, 
So ſanft in meinen Armen, 
Die deine Welt noch ſind. 
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Nun wachſt du auf, du lächelſt, 
Ich blicke wonnereich 

In deines Vaters Augen 
Und in mein Himmelreich. 


Laß ſchwelgend mich genießen 
Der ſüßen kurzen Friſt, 

Wo noch an meinem Herzen 
Du ganz der Meine biſt. 


Es will ſich bald nicht paſſen, 
Es treibt und dehnt ſich aus, 

Es wird dem lock'gen Knaben 
Zu klein das Mutterhaus. 


Es ſtürmt der Mann ins Leben, 
Er bricht ſich ſeine Bahn; 

Mit Lieb' und Haß gerüſtet 
Strebt kämpfend er hinan. 


Und der verarmten Mutter 
Iſt nun Entſagung Pflicht; 
Sie folgt ihm mit dem Herzen, 
Ihr Aug' erreicht ihn nicht. 


O Liebling meines Herzens, 
Mein Segen über dich! 
Sei gleich nur deinem Vater, 
Das Andre findet ſich. 
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12 85 
Er. 
Dein Vater hält dich im Arme, 
Du goldenes Töchterlein, 
Und träumt gar eigene Träume, 
Und ſingt und wieget dich ein. 


Es eilt die Zeit ſo leiſe, 
Gewaltig und geſchwind, 

Aus enger Wiege ſteiget 
Hervor das muntere Kind. 


Das Kind wird ſtill und ſtiller, 
Es drängt an die Mutter ſich; 

Wie blühet heran die Jungfrau 
Bewußtlos ſo minniglich! 


Ein Himmel, welcher Tiefe! 
Ihr Auge ſo blau und klar! 

Wie biſt du gleich geworden 
Der Mutter, die dich gebar! 


Nun überthauen Perlen 
Des hellen Blickes Glanz, 
Nun will der Zweig der Myrte 
Sich biegen zum bräutlichen Kranz. 


Dein Vater hält dich im Arme, 
Du goldenes Töchterlein, 

Und träumt von deiner Mutter, 
Und ſingt und wieget dich ein. 
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18. 
Sie. 
Du liebſt mich wohl, ich zweifle nicht daran, 
Und lebte nicht, wenn mir ein Zweifel bliebe; 
Doch liebſt du mich, du lieber böſer Mann, 
Nicht ſo, wie ich dich liebe. 


Getheilten Herzens, halb, und halb wohl kaum, 

Wann eben Zeit und Ort es alſo geben; 

Du aber biſt mein Wachen und mein Traum, 
Mein ganzes Sein, mein Leben. 


Du kennſt nicht deiner ſüßen Stimme Macht, 

Wenn du dich liebeflüſternd zu mir neigeſt; 

Ein armes Wort, das ſchon mich ſelig macht, 
Du ſprichſt es nicht, du ſchweigeſt. 


Noch winde dich aus meinem Arm nicht fort, 

Laß leſen mich aus deinen lieben Augen, 

Und von dem kargen Lippenpaar das Wort, 
Das ungeſproch'ne, ſaugen. 


19. 
Er. 
Ich werde nicht mit dir, du Süße, rechten, — 
Dich lieben, ſo wie du mich liebeſt? nein. 
Aus Roſen laß den Siegerkranz dir flechten, 
Der Liebe Preis iſt dein. 


Die Lieb' umfaßt des Weibes volles Leben, 

Sie iſt ihr Kerker und ihr Himmelreich! 

Die ſich in Demuth liebend hingegeben, 
Sie dient und herrſcht zugleich. 
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Gekehrt nach außen iſt des Mannes Trachten, 

Und bildend in die Zukunft ſtrebt die That; 

Als Pflegling muß die Liebe den betrachten, 
Dem ſegnend ſie ſich naht. 


So hab' ich dir im allgemeinen Bilde, 

Beglückende, dein eigenes gezeigt, 

Dein Bild, vor dem der Ungefüge, Wilde 
Sich ſanft gebunden neigt. 


O laſſe mich in deinen lieben Armen 

Vergeſſen dieſer Zeiten düſtern Schein, 

An deiner lieben treuen Bruſt erwarmen 
Und reich und glücklich ſein. 


20. 

Sie. 
Es wallt das Gewölk herüber, 
Verhüllt, verfinſtert meinen Stern. 
Es faltet ſich trüb und trüber 
Die Stirne meines theuern Herrn. 


Zu dir erhebet die Hände, 
Erbarmer, die gebeugte Magd; 

Du, ſchaffe des Grames Ende, 
Der meinem Herrn am Herzen nagt. 


Wo nicht ſie vermag zu heilen, 
Vertraut die Liebe dir allein; 

Befiehl dem Gewölk ſich zu theilen, 
Gieb meinem Stern du ſeinen Schein. 
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21. 
Er. 
Sei ſtark, du meine Männin, reiche mir 
Und weihe, ſie berührend, meine Waffen; 
Nicht thöricht gilt's die Welt mehr umzuſchaffen, 
Sei ſtark, für Recht und Ordnung kämpfen wir. 


Bricht ſelbſtverſchuldet Unheil auf ein Land, 
Und krächzet mahnend links am Weg der Rabe, 
Wird ihm verderblich ſeine Sehergabe, 
Ihm giebt des Unheils Schuld der Unverſtand. 


Es hob ſich wider mich der Thoren Zunft, 
Sie ſtürmten auf mich ein, mich zu zerreißen; 
Ich, Rabe, ſchrie: die ſchwangre Zeit will kreißen! — 
Nun bebt die Welt bei ihrer Niederkunft. 


Das haben ja die Kinder ſchon gewußt, 
Und jene haben doch das Wort geſprochen; 
Nun iſt der Tag des Blutes angebrochen; 
Mit Erz umgürte ſich jedwede Bruſt. 


Wir ziehen trauernd in die Männerſchlacht, 
Und über Trümmer kämpfen wir und Leichen. 
Fluch über ſie, die uns den Oelzweig reichen 
Verſchmähend ſah'n, und Krieg uns zugebracht! 


Fluch über ſie! denn losgeriſſen ſtürzt 
Anwachſend die Lauvin' und ſchafft Verderben. 
Für Recht und Ordnung gilt's annoch zu ſterben — 
Wer weiß, wie morgen ſich der Knoten ſchürzt? 


In Zwietracht auf erkämpftem Boden mag 
Sich leicht die Schaar zerſpalten der Genoſſen; 
Die heut' um mich den Heldenkreis geſchloſſen, 
Sind Feinde mir vielleicht am nächſten Tag. 
III. 4 
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Ich werde ftehen, wo ich ſoll und darf, 
Und fallen, muß es ſein, wo Edle ſtarben, 
Für Recht und Ordnung wehen meine Farben, 
Für Recht und Ordnung iſt der Tod nicht ſcharf. 


Ich deck euch kämpfend mit dem eig'nen Leib; 
Umarme mich noch einmal, laß das Weinen, 
Bring' her mir meine beiden armen Kleinen, 
Und nun — — Leb' wohl, du vielgeliebtes Weib. 


22. 
Sie. 
Beſtreut mit Eichenlaub die Bahre dort — — 
O meine Kinder! ſo wird hergetragen, 
Der unſer Vater war und unſer Hort, 
Sein Herz hat ausgeſchlagen. 


Heb' auf das Tuch, du biſt ſein einz'ger Sohn; 

Dem Sohne wird die Wunde dieſes Helden, 

Was Mannestugend ſei, und was ihr Lohn, 
Gar unvergeßlich melden. 


Des Namens Erbe, den er ſich erwarb, 

Sollſt trachten du dereinſt nach gleichem Adel, 

Und ſterben, muß es ſein, ſo wie er ſtarb, 
Stets ohne Furcht und Tadel. 


Du, Auge meiner Freude, fieleſt zu, 
Dich, ſüßer Mund, erſchließet nicht mein Sehnen, — 
Ja, weine, meine Tochter, weine du, 

Ich habe keine Thränen. 
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Wie wohlgefällig hat auf mir 
Des theuern Vaters Auge geruht! 
Wie ſprach der ſtumme Blick doch ſchier: 
Biſt meine Luſt, ich bin dir gut. 


Wie hat die Mutter früh und ſpat 
Für mich ſich bemühet ſo liebereich! 
Und was ſie geſchäftig auch alles that, 
Wie war ihr Segen auf mir zugleich. 


Wie ſehen die lieben Schweſtern mich 

So trauernd ſcheiden aus ihrer Zahl, 
Die, feuchten Auges, heute für dich 

Mich noch geſchmückt zum letzten Mal! 


Wie glücklich war ich im Mutterhaus! 
Wie haben alle mich doch geliebt! 

Und dir, Geliebter, folg' ich hinaus, 
Dich hab' ich mehr als alle geliebt. 


Ich werde, Geliebter, dir unterthan, 

Und werde dir dienen in treuer Pflicht. 
Was ich verlaſſen, was ich gethan 

Für dich, du Guter, vergißt es nicht. 


4 * 
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Der Klapperſtorch. 


1 


Was klappert im Hauſe jo laut? horch, horch! 
Ich glaub', ich glaube, das iſt der Storch. 


Das war der Storch. Seid, Kinder, nur ſtill, 
Und hört, was gern ich erzählen euch will. 


Er hat euch gebracht ein Brüderlein 
Und hat gebiſſen Mutter ins Bein. 


Sie liegt nun krank, doch freudig dabei, 
Sie meint, der Schmerz zu ertragen ſei. 


Das Brüderlein hat euer gedacht, 
Und Zuckerwerk die Menge gebracht; 


Doch nur von den ſüßen Sachen erhält, 
Wer artig iſt und ſtill ſich verhält. 


2. 


Und als das Kind geboren war, 
Sie mußten der Mutter es zeigen; 
Da ward ihr Auge von Thränen ſo klar, 
Es ſtrahlte ſo wonnig, ſo eigen. 
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Gern litt ich und werde, mein ſüßes Licht, 
Viel Schmerzen um dich noch erleben. 

Ach! lebt von Schmerzen die Liebe nicht, 
Und nicht von Liebe das Leben! 


3. 


Der Vater kam, der Vater frug nach ſeinem Jungen, 
Und weil der Knabe ſo geweint, 

So hat ihm auch der Alte gleich ein Lied geſungen, 
Wie er's im Herzen treu gemeint. 


Als ſo ich ſchrie, wie du nun ſchreiſt, die Zeiten waren 
Nicht ſo, wie ſie geworden ſind, 

Geduld, Geduld! und kommſt du erſt zu meinen Jahren, 
So wird es wieder anders, Kind! 


Da legten ſie, mit gläub'gem Sinn, zu mir dem Knaben 
Des Vaters Wappenſchild und Schwert; 

Mein Erbe war's, und hatte noch, und ſollte haben 
Auf alle Zeiten guten Werth. 


Ich bin ergraut, die alte Zeit iſt abgelaufen, 
Mein Erb' iſt worden eitel Rauch. 

Ich mußte, was ich hab' und bin, mir ſelbſt erkaufen, 
Und du, mein Sohn, das wirſt du auch. 
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Die kleine Liſe am Brunnen. 
(Frei nach dem Dänifchen von Anderſen.) 


In den Grund des Brunnens ſchaut 
Lischen gar gedankenvoll; 

Was hier dieſer Brunnen ſoll, 

Hat die Mutter ihr vertraut. 


„Meine Schweſter ſagte zwar, 
Daß der Storch die Kinder bringt; 
Wie verſtändig es auch klingt, 
Iſt es aber doch nicht wahr. 


Nein, das macht ſie mir nicht weiß. 
Mutter, wie ich ſie gefragt, 
Hat es anders mir gejagt, 
Mutter, die es beſſer weiß. 


Aus dem Brunnen holt bei Nacht 
Sie die weiſe Frau allein, 

Die hat jüngſt das Brüderlein 
Aus dem Brunnen uns gebracht. 


Vor fünf Jahren ſchlief ich auch 
Hier im Brunnen, wunderſam, 
Bis ſie mich zu holen kam 
Nach dem hergebrachten Brauch. 


Könnt' ich nur die Kleinen ſeh'n! 
Ach, ich ſäh' ſie gar zu gern! 
Doch ſie ſchlafen tief und fern, 
Keines läßt ſich heut' erſpäh'n. 
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Wüßt ich, wie die Frau es macht, 
Holt' ich eines mir geſchwind. 

So ein himmliſch kleines Kind, 
Ei, das wär' auch eine Pracht! 


O was gäb' ich nicht darum! 

Seit es durch den Sinn mir fährt, 
Biſt mir gar nichts, gar nichts werth, 
Garſt'ge Puppe, ſtumm und dumm!“ 
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Die Klage der Nonne. 
(Deutſch nach dem Chineſiſchen.) 


Ich muß in dieſen Mauern in Abgeſchiedenheit 
Verſäumen und vertrauern die ſchöne Jugendzeit. 
Sie haben ja zur Nonne mich eingemauert arg, 
Und haben mich lebendig gelegt in meinen Sarg. 


Ich muß die Metten ſingen, mein Herz iſt nicht dabei. 
Vergieb mir, du mein Heiland, wie ſündhaft ich auch ſei, 
Vergieb mir und vergieb auch in deiner reichen Huld 
Den Blinden, den Bethörten, die an dem Unheil Schuld. 


Hier ſenkt die hohe Wölbung ſich ſchwer auf mich herab 
Und drängen ſich die Wände zu einem engen Grab; 
Mein Leib nur iſt gefangen, es hält die dumpfe Gruft 
Mein Sinnen nicht, das ſchweifet hinaus nach freier Luft. 


Mich zieht die Sehnſucht ſchmerzlich in die erhellte Welt, 
Wo Liebe ſich mit Liebe zu froher Luſt geſellt; 

Die Freundinnen mir waren, ſie lieben, ſind geliebt, 
Und nur für mich auf Erden es keine Liebe giebt. 


Ich ſeh' ſie, ihre Männer, ihr häuslich ſtilles Glück, 

Umringt von muntern Kindern, — es ruft mich laut zurück 
In Gottes Welt, ich weine und weine hoffnungslos; 

Ward doch auch mir verheißen des Weibs gemeinſam Loos! 


Ich hätte nicht den reichſten, den ſchönſten nicht begehrt, 
Nur einen, der mich liebe, der meiner Liebe werth; 
Ja keine Prunkgemächer, nur ein beſcheid'nes Haus, 
Er ruhte ſich am Abend vom Tagwerk bei mir aus. 
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Ich könnt' im erſten Jahre, in ſtolzer Mutterluſt, 

Ein Kind, wohl einen Knaben, ſchon drücken an die Bruſt; 
Da würden manche Sorgen und Schmerzen mir zu Theil, 
Iſt doch das Glück auf Erden um hohen Preis nur feil. 


Ich wollt' an ſeiner Wiege ſo treu ihm dienſtbar ſein; 
Ihn pflegte ja die Liebe, was ſollt' er nicht gedeih'n? 
Du lächelſt, ſtreckſt die Händchen, du meine ſüße Zier! 
O Vater! ſieh' den Jungen, fürwahr, er langt nach dir! 


Ich müßte bald verſchmerzen, was meine Freude war, 
Ich müßt' ihn ja entwöhnen wohl ſchon im nächſten Jahr: 
Du blickſt, mein armer Junge, verlangend nach mir hin, 
Du weinſt, — ich möchte weinen, daß ich ſo grauſam bin. 


Er wächſt, er kreucht, er richtet an Stühlen ſich empor, 
Verläßt die Stütze, ſchreitet ſelbſtſtänd'ge Schritte vor; 
Er fällt: du armer Junge! verliere nicht den Muth, 

Ein Hauch von deiner Mutter macht alles wieder gut. 


Und wie die erſten Laute er ſchon vernehmlich lallt, 
Mama, Papa, ihr Klang mir im Herzen widerhallt! 

Und wie ihn reich und reicher die Sprache ſchon vergnügt, 
Und ſeltſam noch die Worte er aneinander fügt! 


Er wird ſchon groß, wir ſchaffen ein Wiegenpferd ihm an, 
Er tummelt es und peitſcht es, ein kühner Reitersmann. — 
Ei! kletterſt du ſchon wieder? du ungezog'ner Wicht! 

Er lacht, er kommt, er küßt mich, und zürnen kann ich nicht. 


Er muß in ſeinen Jahren bald in die Schule geh'n, 
Muß leſen, ſchreiben lernen: das wirſt du, Vater, ſeh'n, 
So wild er iſt, wir löſen — ja, er wird fleißig ſein, — 
Noch manchen rothen Zettel von ihm mit Naſchwerk ein. 
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Und wenn von rother Farbe nicht alle Zettel ſind, 
Sollſt, Vater, ſo nicht ſchelten, er iſt ja noch ein Kind, 
Er wird noch unſ're Freude und unſer Ruhm zugleich 
Einſt hochgelahrt geprieſen im ganzen röm'ſchen Reich. 


Und Jahr' um Jahre fliehen in ungehemmtem Lauf, 

Er aber durch die Klaſſen arbeitet ſich hinauf, 

Er wird zur hohen Schule entlaſſen, er erreicht 

Gewiß ein gutes Zeugniß, das beſte? — ja! — vielleicht. 


Und wann er uns beſuchet, — o Gott! ich ſeh' ihn ſchon 

Mit ſeinem ſchwarzen Schnurrbart, den ächten Muſenſohn. — 
Die Ferien ſind zu Ende, Ade! muß wieder hin, 

Ich komme nun nicht früher, als bis ich fertig bin. 


Ein Brief! ein Brief! lies, Vater! — Dein Sohn hat ausſtudirt, 
Sie haben ihn zum Doktor mit hohem Lob kreirt, 

Mit nächſter Poſt, ſo ſchreibt er, ja, morgen trifft er ein; 
Hol', Mutter, aus dem Keller die letzte Flaſche Wein! 


Das Poſthorn hör' ich ſchallen! — ach nein! zu meinem Ohr 
Dringt dumpf nur das Geläute, das ruft mich in das Chor; 
Sie haben ja zur Nonne mich eingemauert arg, 

Und haben mich lebendig gelegt in meinen Sarg. 


Ich muß die Metten ſingen, mein Herz iſt nicht dabei. 
Vergieb mir, du mein Heiland, wie ſündhaft ich auch ſei, 
Vergieb mir und vergieb auch in deiner reichen Huld 
Den Blinden, den Bethörten, die an dem Unheil Schuld. 


Die drei Schweſtern. 


Wir ſind drei Schweſtern mit dem Leid vertraut, 
Vom Alter minder als vom Gram ergraut, 
Zu trauern wohl gewohnt und zu verzichten. 
Und jede meint, der herbſte ſei ihr Schmerz; 
Tritt her, der Dichter kennt das Menſchenherz, 
Dein Amt iſt zwiſchen uns den Zwiſt zu ſchlichten. 


Vernimm zuerſt das Leid, daß mich betraf. 
Ich rang erwachend mit der Kindheit Schlaf, 
Die Knoſpe ſchwoll, ich fühlt' ein heimlich Regen. 
Vom Hauch der Liebe trat die Blüth hervor, 
Mich zog ein Mann, ein Held zu ſich empor, 

Es trat das volle Leben mir entgegen. 


Und mit der Myrte harrt' ich ſchon geſchmückt 
Des Freunds, in dem erſchrocken und entzückt 
Ich ſelber mich verloren und gefunden. 
Die Hochzeitkerzen warfen ihren Schein — 
Da trugen ſeine Leiche ſie herein, 
Sein Herzblut floß aus ſieben tiefen Wunden. 


Das Gräßliche, was da ich überlebt, 
Das iſt das Bild, das ewig vor mir ſchwebt, 
Das Bild, das Tag und Nacht mich macht erſchauern. 
Ich lebe nicht, dem Tod gehör' ich an 
Und kann nicht ſterben! o daß ich's nicht kann! 
Wie lange ſoll noch dieſe Marter dauern!? 
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Die Zweite nahm hierauf das Wort und ſprach: 
Des Blutes iſt das Bild und nicht der Schmach, 
Das dieſe wachend ſtets und ſchlafend träumet. 

Mich hat ein gleicher Hauch hervorgelockt, 
Gejammert hab' ich, habe frohgelockt, 
Der Kelch der Liebe hat auch mir geſchäumet. 


Der Lichtſchein ſchwand von des Geliebten Haupt, 
Ich ſah ihn ſelbſtiſch, feig, von Glanz beraubt, 
Und dennoch, weh' mir! mußt' ich noch ihn lieben. 
Er floh. — Ob ihm geſellt die Schande bleibt, 
Ob irrer Wahnſinn durch die Welt ihn treibt, 
Ich weiß es nicht — mir iſt der Schmerz geblieben. 


Die Dritte nahm hierauf das Wort und ſprach; 
Du ſinneſt zwiſchen beiden ſchwankend nach, 
Und zweifelſt noch, für welche zu entſcheiden. 
Geliebet und gelebt, ein menſchlich Loos: 
Nahm auch das Unglück ſie in ſeinen Schooß, 
Sie beide ſäugend mit der Milch der Leiden. 


Ich weiß in kurze Rede wohl genug x 
Des Leids zu faſſen, deinen Urtheilsſpruch 
Sollſt, Schiedesrichter, du nicht übereilen. 
Vernimm denn, was das beſſ're Recht mir giebt, — 
Vier Worte nur: ich wurde nie geliebt — 
Du wirſt des Leides Palme mir ertheilen. 
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Die alte Waſchfrau. 


Du ſiehſt geſchäftig bei dem Linnen 
Die Alte dort in weißem Haar, 
Die rüſtigſte der Wäſcherinnen 
Im ſechsundſiebenzigſten Jahr. 
So hat ſie ſtets mit ſauerm Schweiß 
Ihr Brod in Ehr' und Zucht gegeſſen, 
Und ausgefüllt mit treuem Fleiß 
Den Kreis, den Gott ihr zugemeſſen. 


Sie hat in ihren jungen Tagen 
Geliebt, gehofft und ſich vermählt; 
Sie hat des Weibes Loos getragen, 
Die Sorgen haben nicht gefehlt; 
Sie hat den kranken Mann gepflegt; 
Sie hat drei Kinder ihm geboren; 
Sie hat ihn in das Grab gelegt, 
Und Glaub' und Hoffnung nicht verloren. 


Da galt's die Kinder zu ernähren; 
Sie griff es an mit heiterm Muth, 
Sie zog ſie auf in Zucht und Ehren, 
Der Fleiß, die Ordnung ſind ihr Gut. 
Zu ſuchen ihren Unterhalt 
Entließ ſie ſegnend ihre Lieben, 

So ſtand ſie nun allein und alt, 
Ihr war ihr heit'rer Muth geblieben. 
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Sie hat gefpart und hat geſonnen 
Und Flachs gekauft und Nachts gewacht, 
Den Flachs zu feinem Garn geſponnen, 
Das Garn dem Weber hingebracht; 
Der hat's gewebt zu Leinewand; 

Die Scheere brauchte ſie, die Nadel, 
Und nähte ſich mit eig'ner Hand 
Ihr Sterbehemde ſonder Tadel. 


Ihr Hemd, ihr Sterbehemd, ſie ſchätzt es 
Verwahrt's im Schrein am Ehrenplatz; 
Es iſt ihr Erſtes und ihr Letztes, 

Ihr Kleinod, ihr erſparter Schatz. 
Sie legt es an, des Herren Wort 
Am Sonntag früh ſich einzuprägen; 
Dann legt ſie's wohlgefällig fort, 
Bis ſie darin zur Ruh' ſie legen. 


Und ich, an meinem Abend, wollte, 
Ich hätte, dieſem Weibe gleich, 
Erfüllt, was ich erfüllen ſollte 
In meinen Grenzen und Bereich; 

Ich wollt', ich hätte fo gewußt 

Am Kelch des Lebens mich zu laben, 
Und könnt' am Ende gleiche Luſt 
An meinem Sterbehemde haben. 
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Zweites Lied von der alten Waſchfrau. 


Es hat euch anzuhören wohl behagt, 
Was ich von meiner Waſchfrau euch geſagt; 
Ihr habt's für eine Fabel wohl gehalten? 
Fürwahr, mir ſelbſt erſcheint ſie fabelhaft; 
Der Tod hat längſt ſie alle hingerafft, 
Die jung zugleich geweſen mit der Alten. 


Dies werdende Geſchlecht, es kennt ſie nicht, 

Und geht an ihr vorüber ohne Pflicht 
Und ohne Luſt ſich ihrer zu erbarmen. 

Sie ſteht allein. Der Arbeit zu gewohnt, 

Hat ſie, ſo lang es ging, ſich nicht geſchont, 5 
Jetzt aber, wehe der vergeſſ'nen Armen! 


Jetzt drückt darnieder ſie der Jahre Laſt, 
Noch emſig thätig, doch entkräftet faſt, 
Geſteht ſie's ein: „So kann's nicht lange währen. 
Mag's werden, wie's der liebe Gott beſtimmt; 
Wenn er nicht gnädig bald mich zu ſich nimmt, — 
Nicht ſchafft's die Hand mehr, — muß Er mich ernähren.“ 


So lang ſie rüſtig noch beim Waſchtrog ſtand, 
War für den Dürft'gen offen ihre Hand; 

Da mochte ſie nicht rechnen und nicht ſparen. 
Sie dachte blos: „ich weiß, wie Hunger thut.“ — 
Vor eure Füße leg' ich meinen Hut, 

Sie ſelber iſt im Betteln unerfahren. 
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Ihr Frau'n und Herrn, Gott lohn' es euch zumal, 
Er geb' Euch dieſes Weibes Jahre Zahl 

Und ſpät dereinſt ein gleiches Sterbekiſſen! 
Denn wohl vor allem, was man Güter heißt, 
Sind's dieſe beiden, die man billig preiſt: 

Ein hohes Alter und ein rein Gewiſſen. 


III. 
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Heimweh. 


O laßt mich ſchlafen! o ruft mich 

In die Gegenwart nicht zurück! 
Mißgönnt ihr dem kranken Mädchen 

Den Traum, den Schatten von Glück? 


Was ſprecht ihr mir zu? vergebens! 
Mein Herz verſtehet euch nicht. 
Bin fremd in eurem Lande; 
Hier ſchmerzt mich das Tageslicht. 


Hier dehnt ſich das flache Gefilde 
So unabſehbar und leer, 
Darüber legt ſich der Himmel 
So freud- und farblos und ſchwer. 


Es ſieht mein müdes Auge, 
Umflort von bitterm Thau, 

Nur blaſſe Nebelgeſtalten, 
Verſchwindende, grau in grau. 


Es rauſchen fremde Klänge 
Vorüber an meinem Ohr, 
Es zählet die innere Stimme 
Nur Schmerzen und Schmerzen mir vor. 


Der Schlaf nur bringt allnächtlich 
Vor Tagesgedanken mir Ruh', 

Es trägt mich der Traum mitleidig 
Der lieben Heimath zu. 


Und meine Berge erheben 
Die ſchneeigen Häupter zumal 
Und tauchen in dunkele Bläue 
Und glühen im Morgenſtrahl, 
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Und lauſchen über den Hochwald, 

Der ſchirmend die Gletſcher umſpaunt, 
In unſer Thal herüber, 

Und ſchauen mich an ſo bekannt. 


Der Gießbach ſchäumet und brauſet, 
Und ſtürzt in die Schlucht ſich hinab; 

Von drüben erſchallt das Alphorn, — 
Das iſt der Hirtenknab! 


Aus unſerm Hauſe tret' ich, 

Dem zierlich gefügten, herfür; 
Die Eltern haben's gebauet'), 

Die Namen ſtehn über der Thür; 


Und unter den Namen ſtehet 
Der Spruch: Gott ſegne das Haus 
Und ſegne, die frommen Gemüthes 
Darin gehn ein und aus. 


Ich bin hinausgegangen — — 
Weh' mir, daß ich es that! 
Ich bin nun eine Waiſe, 
Die keine Heimath hat. 


O laßt mich ſchlafen, o ruft mich 
In die Gegenwart nicht zurück! 
Mißgönnt nicht dem kranken Mädchen 
Den Traum, den Schatten von Glück! 


*) Eigentlich „gebauen“, welche Lesart ich die Schweizer und die, 
welche die Schweiz kennen, in den Text aufzunehmen bitte. 
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Der erſte Schnee. 


Der leiſe ſchleichend euch umſponnen 


E 


ou 


Mit argem Trug, eh' ihr's gedacht, 
Seht, ſeht den Unhold! über Nacht 
Hat er ſich andern Rath erſonnen. 
Seht, ſeht den Schneenmantel wallen! 
Das iſt des Winters Herrſcherkleid; 
Die Larve läßt der Grimme fallen; — 
Nun wißt ihr doch, woran ihr ſeid. 


hat der Furcht euch überhoben, 

Lebt auf zur Hoffnung und ſeid ſtark; 
Schon zehrt der Lenz an ſeinem Mark, 
Geduld! und mag der Wüthrich toben. 
Geduld! ſchon ruft der Lenz die Sonne, 
Bald weben ſie ein Blumenkleid, 

Die Erde träumet neue Wonne, — 
Dann aber träum' ich neues Leid! 


5 * 
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Frühling. 


Der Frühling iſt kommen, die Erde erwacht, 
Es blühen der Blumen genung. 

Ich habe ſchon wieder auf Lieder gedacht, 
Ich fühle ſo friſch mich, ſo jung. 


Die Sonne beſcheinet die blumige Au’, 
Der Wind beweget das Laub. 

Wie ſind mir geworden die Locken ſo grau? 
Das iſt doch ein garſtiger Staub. 


Es bauen die Neſter und ſingen ſich ein 
Die zierlichen Vögel ſo gut. 

Und iſt es kein Staub nicht, was ſollt' es denn ſein? 
Mir iſt wie den Vögeln zu Muth. 


Der Frühling iſt kommen, die Erde erwacht, 
Es blühen der Blumen genung. 
Ich habe ſchon wieder auf Lieder gedacht, 
Ich fühle ſo friſch mich, ſo jung. 
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Geh' du nur hin! 


Ich war auch jung und bin jetzt alt, 
Der Tag iſt heiß, der Abend kalt, 
Geh' du nur hin, geh' du nur hin, 
Und ſchlag dir ſolches aus dem Sinn. 


Du ſteigſt hinauf, ich ſteig' hinab, 
Wer geht im Schritt, wer geht im Trab? 
Sind dir die Blumen eben recht, 
Sind doch ſechs Bretter auch nicht ſchlecht. 
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Was ſoll ich ſagen? 


Mein Aug' iſt trüb', mein Mund iſt ſtumm, 
Du heißeſt mich reden, es ſei darum. 


Dein Aug' iſt klar, dein Mund iſt roth, 
Und was du nur wünſcheſt, das iſt ein Gebot. 


Mein Haar iſt grau, mein Herz iſt wund, 
Du biſt ſo jung, und biſt ſo geſund. 


* 
Du heißeſt mich reden, und machſt mir's ſo ſchwer, 
Ich ſeh' dich ſo an, und zitt're ſo ſehr. 
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Morgenthau. 


Wir wollten mit Koſen und Lieben 
Genießen der köſtlichen Nacht. 

Wo ſind doch die Stunden geblieben? 
Es iſt ja der Hahn ſchon erwacht. 


Die Sonne, die bringt viel Leiden, 
Es weinet die ſcheidende Nacht; 

Ich alſo muß weinen und ſcheiden, 
Es iſt ja die Welt ſchon erwacht, 


Ich wollt', es gäb' keine Sonne, 
Als eben dein Auge ſo klar, 
Wir weilten in Tag und in Wonne, 

Und ſchliefe die Welt immerdar. 


Zur Antwort, 


Dir ift ſonſt der Mund verſchloſſen, 
Du antworteſt mir ja kaum, 
Nur zu Liedern ſüßen Klanges 
Oeffneſt du ihn, wie im Traum. 
Köunt' ich auch ſo dichten, würden 
Hübſch auch meine Lieder fein, 
Sänge nur, wie ich dich liebe, 
Sänge nur: ganz bin ich dein. 


Ich kann dir ins Antlitz ſchauen, 
Heiter, wie das Kind ins Licht; 
Ich kann lieben, koſen, küſſen, 
Aber dichten kann ich nicht. 
Könnt' ich auch ſo dichten, würden 
Hübſch auch meine Lieder ſein, 
Sänge nur, wie ich dich liebe, 
Sänge nur: ganz bin ich dein. 
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Zur Unzeit. 


Ich wollte, wie gerne, dich herzeu, 
Dich wiegen in meinem Arm, 
Dich drücken an meinem Herzen, 
Dich hegen ſo traut und ſo warm. 


Man verſcheuchet mit Rauch die Fliegen, 
Mit Verdrießlichkeit wohl den Mann; 

Und wollt' ich an dich mich ſchmiegen, 
Ich thäte nicht weiſe daran. 


Wohl zieht vom ſtreugen Norden 
Ein trübes Gewölk herauf, 

Ich bin ganz ſtille geworden, 
Ich ſchlage die Augen nicht auf. 
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Auf der Wanderſchaft. 


K 


Wohl wandert' ich aus in trauriger Stund', 
Es weinte die Liebe ſo ſehr. 

Der Fuß iſt mir lahm, die Schulter mir wund, 
Das Herz, das iſt mir ſo ſchwer. 


Was ſingt ihr, ihr Vögel, im Morgenlicht? 
Ihr wißt nicht, wie ſcheiden thut! 

Es drücken euch Sorgen und Schuhe nicht; 
Ihr Vögel, ihr habt es gut! 


2. 


Der Regen ſtrömt, die Sonne ſcheint, 
Es geht bergauf, es geht bergab, — 
Ich denke ſie, die mich nur meint, 
Sie, die mir ihre Treue gab. 


Was gehſt du ſuchend durch das Land, 
Du Müder mit ergrautem Bart? — 
Ich ſuche nicht, was ich ſchon fand, 
Ich ſuche nicht, was mir ſchon ward. 


Ich bin noch friſch, ich bin noch jung, 
Die Welt iſt kalt und ohne Luſt, 

Ich hab' daheim der Freude genung, 
Es wird mir warm an ihrer Bruſt. 
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3. 


Noch hallt nur aus der Ferne 
Ein friſches Liedchen von mir. 
Der Vater eilt zu dem Kinde, 
Der Geliebte, mein Feinlieb, zu dir. 


Er küßt dich auf die Stirne, 

Er küßt dich auf den Mund, 
Nun ſie zu dir ihn tragen, 

Sind ihm die Füße nicht wund. 


>> 76 & 


Gern und gerner. 


Der Gang war ſchwer, der Tag war rauh, 
Kalt weht' es und ſtürmiſch aus Norden; 
Es trieft mein Haar vom Abendthau, 
Faſt wär' ich müde geworden. 


Laß blinken den rothen, den ſüßen Wein: 
Es mag der alte Zecher 

Sich gerne ſonnen im rothen Schein, 
Sich gerne wärmen am Becher; 


Und gerner ſich ſonnen in trüber Stund' 
Am Klarblick deiner Augen, 

Und gerner vom rothen, vom ſüßen Mund 
Durchwärmende Flammen ſaugen. 


Reichſt mir den Mund, mir den Pokal, 
Mir Jugendluſt des Lebens; 

Laß toſen und toben die Stürme zumal, 
Sie mühen um mich ſich vergebens. 
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Im Herbſt. 


Niedrig ſchleicht blaß hin die entnervte Sonne, 

Herbſtlich goldgelb färbt ſich das Laub, es trauert 

Rings das Feld ſchon nackt und die Nebel ziehen 
Ueber die Stoppeln. 


Sieh', der Herbſt ſchleicht her und der arge Winter 
Schleicht dem Herbſt bald nach, es erſtarrt das Leben; 
Ja, das Jahr wird alt, wie ich alt mich fühle 

Selber geworden! 


Gute, ſchreckhaft ſiehſt du mich an, erſchrick nicht; 

Sieh', das Haupthaar weiß, und des Auges Sehkraft 

Abgeſtumpft; warm ſchlägt in der Bruſt das Herz zwar, 
Aber es friert mich! 


Naht der Unhold, laßt mich ins Aug' ihm ſcharf ſehn: 
Wahllich, Furcht nicht flößt er mir ein, er komme, 
Nicht bewußtlos raff' er mich hin, ich will ihn 

Sehen und kennen. 


Laß den Wermuthstrank mich, den letzten, ſchlürfen, 

Nicht ein Leichnam längſt, ein vergeſſ'ner, ſchleichen, 

Wo ich markvoll einſt in den Boden Spuren 
Habe getreten. 


Ach! ein Blutſtrahl quillt aus dem lieben Herzen: 

Faſſe Muth, bleib ſtark; es vernarbt die Wunde, 

Rein und liebwerth hegſt du mein Bild im Herzen 
Nimmer vergänglich. 
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Das Schloß Boncourt. 


Ich träum' als Kind mich zurücke, 
Und ſchütt'le mein greiſes Haupt; 

Wie ſucht ihr mich heim, ihr Bilder, 
Die lang’ ich vergeſſen geglaubt? 


Hoch ragt aus ſchatt'gen Gehegen 
Ein ſchimmerndes Schloß hervor, 

Ich kenne die Thürme, die Zinnen, 
Die ſteinerne Brücke, das Thor. 


Es ſchauen vom Wappenſchilde 
Die Löwen ſo traulich mich an, 

Ich grüße die alten Bekannten, 
Und eile den Burghof hinan. 


Dort liegt die Sphinx am Brunnen, 
Dort grünt der Feigenbaum, 

Dort hinter dieſen Fenſtern, 
Verträumt ich den erſten Traum. 


Ich tret' in die Burgkapelle 
Und ſuche des Ahnherrn Grab, 
Dort iſt's, dort hängt vom Pfeiler 
Das alte Gewaffen herab. 


Noch leſen umflort die Augen 
Die Züge der Inſchrift nicht, 
Wie hell durch die bunten Scheiben 
Das Licht darüber auch bricht. 


> 
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So ſtehſt du, o Schloß meiner Väter, 
Mir treu und feſt in dem Sinn, 

Und biſt von der Erde verſchwunden, 
Der Pflug geht über dich hin. 


Sei fruchtbar, o theurer Boden, 
Ich ſegne dich mild und gerührt, 
Und ſegn' ihn zwiefach, wer immer 
Den Pflug nun über dich führt. 


Ich aber will auf mich raffen, 
Mein Saitenſpiel in der Hand, 
Die Weiten der Erde durchſchweifen, 
Und ſingen von Land zu Land. 
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Frühling und Serbft 


Fürwahr, der Frühling iſt erwacht; 
Den holden Liebling zu empfah'n, 

Hat ſich mit friſcher Blumenpracht 
Die junge Erde angethan. 


Die muntern Vögel, lieberwärmt, 
Begeh'n im grünen Hain ihr Feſt. 

Ein jeder ſingt, ein jeder ſchwärmt, 
Und bauet emſig ſich ſein Neſt. 


Und Alles lebt und liebt und ſingt, 
Und preiſt den Frühling wunderbar, 

Den Frühling, der die Freude bringt; 
Ich aber bleibe ſtumm und ſtarr. 


Dir, Erde, gönn' ich deine Zier, 

Euch, Sänger, gönn' ich eure Luſt, 
So gönnet meine Trauer mir, 

Den tiefen Schmerz in meiner Bruſt. 


Für mich iſt Herbſt; der Nebelwind 
Durchwühlet kalt mein falbes Laub; 
Die Aeſte mir zerſchlagen ſind, 
Und meine Krone liegt im Staub. 


III. 
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Die drei Sonnen. 


Es wallte ſo ſilbernen Scheines 
Nicht immer mein lockiges Haar, 
Es hat ja Zeiten gegeben, 
Wo ſelber ich jung auch war. 


Und blick' ich dich an, o Mädchen, 
So roſig und heiter und jung, 

Da taucht aus vergangenen Zeiten 
Herauf die Erinnerung. 


Die Mutter von deiner Mutter — 
Noch ſah ich die Schönere nicht, 

Ich ſtaunte ſie an, wie die Sonne, 
Geblendet von ihrem Licht. 


Und einſt durchbebte mit Wonne 


Der Druck mich von ihrer Hand, 
Sie neigte darauf ſich dem Andern, 
Da zog ich ins fremde Land. 


Spät kehrt' ich zurück in die Heimath, 
Ein Müder nach irrem Lauf, 

Es ſtieg am heimiſchen Himmel 
Die andere Sonne ſchon auf. 


Ja deine Mutter, o Mädchen, — 
Noch ſah ich die Schönere nicht, 

Ich ſtaunte ſie an, wie die Sonne, 
Geblendet von ihrem Licht. 
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Sie reichte mir einſt die Stirne 
Zum Kuſſe, da zittert' ich ſehr, 

Sie neigte darauf ſich dem Andern, 
Da zog ich über das Meer. 


Ich habe verträumt und vertrauert 
Mein Leben, ich bin ein Greis, 

Heim kehr' ich, die dritte Sonne 
Erleuchtet den Himmelskreis. 


Du biſt es, o Wonnereiche; 
Noch ſah ich die Schönere nicht, 
Ich ſchaue dich an, wie die Sonne, 
Geblendet von deinem Licht. 


Du reichſt mir zum Kuſſe die Lippen, 
Mitleidig mir wohl zu thun, 

Und neigſt dich dem Andern, ich gehe 
Bald unter die Erde, zu ruh'n. 


- 
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Nacht und Winter. 


Von des Nordes kaltem Wehen 
Wird der Schnee dahergetrieben, 
Der die dunkle Erde decket; 


Dunkle Wolken zieh'n am Himmel, 
Und es flimmern keine Sterne, 
Nur der Schnee im Dunkel ſchimmert. 


Herb' und kalt der Wind ſich reget, 
Schaurig ſtöhnt er in die Stille; 
Tief hat ſich die Nacht geſenket. 


Wie ſie ruh'n auf dem Gefilde, 
Ruh'n mir in der tiefſten Seele 
Dunkle Nacht und herber Winter. 


Herb' und kalt der Wind ſich reget, 
Dunkle Wolken zieh'n am Himmel, 
Tief hat ſich die Nacht geſenket. 


Nicht der Freude Kränze zieren 
Mir das Haupt im jungen Lenze, 
Und erheitern meine Stirne: 


Denn am Morgen meines Lebens, 
Liebend und begehrend Liebe, 
Wandl' ich einſam in der Fremde, 
6 * 
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Wo das Sehnen meiner Liebe, 
Wo das heiße muß, verſchmähet, 
Tief im Herzen ſich verſchließen. 


Herb' und kalt der Wind ſich reget, 
Dunkle Wolken zieh'n am Himmel, 
Und es flimmern keine Sterne. 


Wie ſie ruh'n auf dem Gefilde, 
Ruh'n mir in der tiefſten Seele 
Dunkle Nacht und herber Winter. 


Leiſe hallen aus der Ferne 
Töne, die den Tag verkünden. — 
Wird der Tag denn ſich erhellen? 


Freudebringend dem Gefilde 
Wird er ſtrahlen, Nacht entſchweben, 
Herber Winter auch entfliehen, 


Und des Jahres Kreis ſich wenden, 
Und der junge Lenz in Liebe 
Nahen der verjüngten Erde. 


Mir nur, mir nur ew'ger Winter, 
Ew'ge Nacht, und Schmerz und Thränen, 
Kein Tag, keines Sternes Flimmer! 
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Blauer Himmel. 


Heiter blick' ich, ohne Reue 
In des Himmels reine Bläue, 
Zu der Sterne lichtem Gold. 
Iſt der Himmel, iſt die Freundſchaft, 
Iſt die Liebe mir doch hold. 
Laure, mein Schickſal, laure! 


Keine Stürme, keine Schmerzen, 
Heit're Ruh' im vollen Herzen, 
Kann es aber anders ſein? 
Blauer Himmel, treue Freundſchaft, 
Reiche Liebe ſind ja mein. 
Laure, mein Schickſal, laure! 


Hat das Schickſal arge Tücke, 
Sieh', ich fürchte nichts vom Glücke, 
Heiter bin ich, wie die Luft. 
Mein der Himmel, mein die Freundſchaft, 
Mein die Liebe bis zur Gruft. 
Laure, mein Schickſal, laure! 
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Winter. 


In den jungen Tagen 
Hatt' ich friſchen Muth, 

In der Sonne Strahlen 
War ich ſtark und gut. 


Liebe, Lebenswogen, 
Sterne, Blumenluſt! 
Wie ſo ſtark die Sehnen! 

Wie ſo voll die Bruſt! 


Und es iſt zerronnen, 
Was ein Traum nur war; 
Winter iſt gekommen, 
Bleichend mir das Haar. 


Bin ſo alt geworden, 

Alt und ſchwach und blind, 
Ach! verweht das Leben, 

Wie ein Nebelwind! 
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A bend. 


Laß, Kind, laß meinen Weg mich ziehen, 
Es wird ſchon ſpät, es wird ſchon kalt, 
Es neiget ſich der Tag zu Ende, 
Und erſt dort unten mach' ich Halt. 


Wozu mir deine Lieder ſingen? 
Sie treffen mich mit fremdem Klang. — 
Wie war das Wort? war's Liebe? Liebe! 
Vergeſſen hatt! ich es ſchon lang'. 


Und doch, gedenk ich ferner Zeiten, 
Mich dünkt, es war ein ſüßes Wort. 
Jetzt aber zieh' ich meiner Straße, 
„Ein jeder kommt an ſeinen Ort.“ 


Hier windet ſich mein Pfad nach unten, 
Die -müden Schritte ſchwanken ſehr; 
Mein frühes Feuer iſt erloſchen, 
Das fühl' ich alle Stunden mehr. 


38 So. 


Friſch geſungen. 


Hab' oft im Kreiſe der Lieben 
In duftigem Graſe geruht, 
Und mir ein Liedlein geſungen, 
Und alles war hübſch und gut. 


Hab' einſam auch mich gehärmet 
In bangem, düſterem Muth, 
Und habe wieder geſungen, 
Und alles war wieder gut. 


Und manches, was ich erfahren, 
Verkocht' ich in ſtiller Wuth, 

Und kam ich wieder zu ſingen, 
War alles auch wieder gut. 


Sollſt nicht uns lange klagen, 
Was alles dir wehe thut, 
Nur friſch, nur friſch geſungen! 

Und alles wird wieder gut. 
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Es iſt nur ſo der Lauf der Welt. 


Mir ward als Kind im Mutterhaus, 

Zu aller Zeit, Tag ein, Tag aus, 
Die Ruthe wohl gegeben. 

Und als ich an zu wachſen fing, 

Und endlich in die Schule ging, 
Erging es mir noch ſchlimmer. 


Das Leſen war ein Hauptverdruß, 
Ach! wer's nicht kann und dennoch muß, 
Der lebt ein hartes Leben. 
So ward ich unter Schmerzen groß 
Und hoffte nun ein beſſ'res Loos, 
Da ging es mir noch ſchlimmer. 


Wie hat die Sorge mich gepackt! 
Wie hab' ich mich um Geld geplackt! 
Was hat's für Noth gegeben! 
Und als zu Geld ich kommen war, 
Da führt' ein Weib mich zum Altar, 

Da ging es mir noch ſchlimmer. 


Ich hab's verſucht und hab's verflucht, 
Pantoffeldienſt und Kinderzucht 
Und das Gekreiſch der Holden. 
O meiner Kindheit ſtilles Glück, 
Wie wünſch' ich dich jetzt fromm zurück! 
Die Ruthe war ja golden! 
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Geduld! 


Als einſt in Knabenjahren 
Ich an zu kegeln fing, 

Da hab' ich ſelbſt erfahren, 
Wie's jenem Kaiſer ging. 


Tunelli, weiland Kaifer 
Vom Reich Aromata, 
Großmächt'ger Fürſt und weiſer, 
Wie noch ich keinen ſah, 


Du Jäger unverdroſſen, 
Du knallteſt mannlich los, 
Und hatt'ſt du nichts erſchoſſen, 
So lag's am Zielen blos. 


Ich aber ſchob wie Keiner, 
Das Zielen nur war Schuld; 
Von neunen fiel nicht einer — 
Der Junge rief: Geduld! 


Geduld! Geduld! — Indeſſen 
Bin worden grau und alt, 

Hab' Kegeln ſchier vergeſſen, 
Der Ton noch immer ſchallt. 
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Geduld! Geduld! — Ihr Jungen, 
Ihr ſangt ein Lied mir vor, 

Euch ſangen's tauſend Zungen 
Vielſtimmig nach im Chor. 


Geduld! Geduld! — Die Weiſe, 
Die ſtimm' ich ſelbſt noch an: 
Geduld auf ſpäter Reiſe, 
Du müder, alter Mann! 


Wahrlich aus mir hätte vieles 
Werden können in der Welt, 

Hätte tückiſch nicht mein Schickſal 
Sich mir in den Weg geſtellt. 


Hoher Ruhm war zu erwerben, 
Wenn die Waffen ich erkor; 

Mich den Kugeln preis zu geben 
War ich aber nicht der Thor. 


Um der Muſen Gunſt zu buhlen 
War ich minder ſchon entfernt; 

Ein Gelehrter wär' ich worden, 
Hätt' ich leſen nur gelernt. 


Bei den Frauen, ſonder Zweifel, 
Hätt' ich noch mein Glück gemacht, 
Hätten ſie mich aller Orten 
Nicht unmenſchlich ausgelacht. 


Wie zum reichen Mann geboren, 
Hätt' ich dieſen Stand erwählt, 

Hätte nicht vor allen Dingen 
Immer mir das Geld gefehlt. 


Ueber einen Staat zu herrſchen 
War vor allen ich der Mann, 

Meine Gaben und Talente 
Wieſen dieſen Platz mir an. 
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König hätt' ich werden ſollen, 
Wo man über Fürſten klagt. 
Doch mein Vater war ein Bürger, 
Und das iſt genug geſagt. 


Wahrlich aus mir hätte vieles 
Werden können in der Welt, 
Hätte tückiſch nicht mein Schickſal 
Sich mir in den Weg geſtellt. 
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Mäßigung und Mäßigkeit. 


Laßt das Wort uns geben heute, 
Uns vom Trunke zu entwöhnen; 
Ziemt ſich's für geſetzte Leute, 
Wüſter Völlerei zu fröhnen? 
Nein, es ziemt ſich Sittſamkeit. 
Gutes Beiſpiel will ich geben: 
Mäßigung und Mäßigkeit! — 
Stoßet an, ſie ſollen leben! 
Mäßigung und Mäßigkeit! 

Maaß! Maaß! 
Leert darauf das volle Glas! 


Seht, ein Glas iſt Gottes Gabe, 
Und das zweite ſtimmt uns lyriſch; 
Wenn ich gegen drei nichts habe, 
Machen viele doch uns thieriſch; 
Trinket mehr nicht als genung! 
Und mein Lied will ich euch ſingen: 
Mäßigkeit und Mäßigung! — 

Laßt die vollen Gläſer klingen! — 
Mäßigkeit und Mäßigung! 

Maaß! Maaß! 
Leert darauf das volle Glas! 


Seht den Trunkenbold in ſchrägen 
Linien durch die Gaſſen wanken; 
Kommt die Hausfrau ihm entgegen, 
Hört ſie keifen, hört ſie zanken; 
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Das verdient Beherzigung. 

Laßt uns an der Tugend haften: 

Mäßigkeit und Mäßigung! 

Pereant die Laſterhaften! 

Mäßigkeit und Mäßigung! 
Maaß! Maaß! 

Leert darauf das volle Glas! 


Was haſt, Schlingel, du zu lachen? 
Will das Lachen dir vertreiben; 
Dich moraliſch auch zu machen, 
Dir die Ohren tüchtig reiben, 
Pack' dich fort bei guter Zeit! 
Doch ich will mich nicht erboßen: 
Mäßigung und Mäßigkeit! — 
Eingeſchenkt und angeſtoßen! — 
Mäßigung und Mäßigkeit! 

Maaß! Maaß! 
Leert darauf das volle Glas! 


Modus, ut nos docuere, 
Sit in rebus, sumus rau; 
Medium qui tenuere 
Nominati sunt beati; 
C'est le juste Milieu zur Zeit! 
Ergo! Ergel! — deutſch geſprochen: 
Mäßigung und Müßigkeit! 
Friſch das Glas nur ausgeſtochen — 
Mäßigung und Mäßigkeit! 

Maaß! Maaß! 

Leert darauf das volle Glas! 
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Nüchtern bin ich, — Wein her! Wein her! — 
Immer nüchtern, das verſteht ſich. — 
Nur das Haus, der Boden, — Nein, Herr, 
Nicht betrunken! — Wie doch dreht ſich 
Alles ſo um mich im Schwung? 
Laß mich, Kellner, laß mich liegen! 
Mäßigkeit und Mäßigung! 
Heute muß die Tugend ſiegen! 
Mäßigkeit und Mäßigung! 

Maaß! Maaß! 

Noch ein Glas — ſo — noch ein Glas! 


1, 
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Tragiſche Geſchichte. 


's war Einer, dem's zu Herzen ging, 
Daß ihm der Zopf ſo hinten hing, 
Er wollt' es anders haben. 


So denkt er denn: wie fang' ich's an? 
Ich dreh' mich um, ſo iſt's gethan — 
Der Zopf, der hängt ihm hinten. 


Da hat er flink ſich umgedreht, 

Und wie es ſtund, es annoch ſteht — 
Der Zopf, der hängt ihm hinten. 

Da dreht er ſchnell ſich anders 'rum, 

s wird aber noch nicht beſſer drum — 
Der Zopf, der hängt ihm hinten. 


Er dreht ſich links, er dreht ſich rechts, 


Es thut nichts Gut's, es thut nichts Schlecht's — 


Der Zopf, der hängt ihm hinten. 


Er dreht ſich wie ein Kreiſel fort, 
Es hilft zu nichts, in einem Wort — 
Der Zopf, der hängt ihm hinten. 


Und ſeht, er dreht ſich immer noch, 
Und denkt: es hilft am Ende doch — 
Der Zopf, der hängt ihm hinten. 
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Nachtwächterlied. 


Eteignons les lumières 
Et rallumons le feu. 
Béranger. 


Hört, ihr Herrn, und laßt euch ſagen, 
Was die Glocke hat geſchlagen: 
Geht nach Haus und wahrt das Licht, 
Daß dem Staat kein Schaden geſchicht. 
Lobt die Jeſuiten! 


Hört, ihr Herrn, wir brauchen heute 
Gute, nicht gelehrte Leute; 
Seid ihr einmal doch gelehrt, 
Sorgt, daß keiner es erfährt. 
Lobt die Jeſuiten! 


Hört, ihr Herrn, ſo ſoll es werden: 
Gott im Himmel, wir auf Erden, 
Und der König abſolut, 
Wenn er unſern Willen thut. 
Lobt die Jeſuiten! 


Seid, ihr Herrn, es wird euch frommen, 
Von den gutgeſinnten Frommen; 
Blaſe jeder, was er kann, 
Lichter aus, und Feuer an. 
Lobt die Jeſuiten! 
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Feuer, ja, zu Gottes Ehren, 
Um die Ketzer zu bekehren, 
Und die Philoſophen auch, 
Nach dem alten, guten Brauch. 
Lobt die Jeſuiten! 


Hört, ihr Herrn, ihr ſeid geborgen, 
Geht nach Haus, und ohne Sorgen 
Schlaft die lange, liebe Nacht, 
Denn wir halten gute Wacht. 
Lobt die Jeſuiten! 
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Joſua. 


Juchhei! das war ein Schlagen, 
Ein Schlachten bei Gibeon; 

Der Tag gebrach den Würgeru, 
Es neigte die Sonne ſich ſchou. 


Sprach Joſua zur Sonne: 
„Du, ſteh' am Himmel feſt!“ 
Sie ſtand, da gab er gemächlich 
Den Ueberwund'nen den Reſt. 


Das war ein Tag der Frommen, 
Wie nie ein and'rer getagt, 

Wie nie ein and'rer wird tagen, 
Das wird ausdrücklich geſagt. 


Das war ein feines Kunſtſtück, 
Wie mancher erachten mag, 
Der wohl die Nacht uns wünſchte 
Zu jenem unendlichen Tag. 


Sie beten und ſchimpfen und ſchöpfen 
In Säcke das Sonnenlicht, 

Es tief in das Meer zu verſenken — 
Den Tag verdunkeln ſie nicht. 
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Laßt dieſes nicht euch kümmern, 
Die Welt iſt kugelrund, 

Und rollt von Weſten gen Oſten 
Beſtändig zu aller Stund'. 


Und der das Lied euch geſungen, 
Hat auch die Welt ſich beſchaut; 

Er hat bei den Wilden gehauſet, 
Und ſich mit ihnen erbaut. 
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Ein franzöſiſches Lied. 


Nach der Melodie: Es ritten drei Reiter zum Thore hinaus. 


Und ſitz' ich am Tiſche beim Glaſe Wein, 
Trink aus! 
Und ſtimmen auch wacker die Freunde mit ein, 
Trink aus! 
So geht mir zu Herzen das Heil der Welt: 
's iſt gar zu erbärmlich damit auch beſtellt, 
Trink aus, trink aus, trink aus! 
Es treiben's die Leute zu kraus! 


Ich ſollte nur tragen der Herrſchaft Laſt, 
Trink aus! 
Es ſtünde bald anders und beſſer faſt. 
Trink aus! 
Die Preſſe zuerſt und die Wahlen frei, 
Die Preſſe, ſie dient mir als Polizei. 
Trink aus, trink aus, trink aus! 
Es treiben's die Leute zu kraus! 


Wann erſt in dem Hauſe Vertrauen beſteht, 
Trink aus! 
Geht alles von ſelbſt, was nimmer ſonſt geht. 
Trink aus! 
Wir ſchaffen uns bald vor den Mönchen Ruh', 
Wir ſchicken die frommſten dem Chaves zu, 
Trink aus, trink aus, trink aus! 
Es treiben's die Leute zu kraus! 
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Es mögen die Städte verwalten ſodann — 
Trink aus! 
Die eig'nen Geſchäfte, es geht ſie nur an, 
Trink aus! : 
Regieren nur wenig, das Wenige gut, 
Das hab' ich der Ruhe halber geruht, 
Trink aus, trink aus, trink aus! 
Es trieben's die Leute zu kraus! 


Und merkt euch, ihr Freunde, wie trefflich es ſchafft! 
Trink aus! 
Die Liebe der Völker, da lieget die Kraft, 
Trink aus! 
Wie klingen die Gläſer in heiliger Luſt, 
Wie ſchallt das Gebet mir aus jeglicher Bruſt, 
Trink aus, trink aus, trink aus! 
Der König hoch und ſein Haus! 


Sind aber die Gläſer und Flaſchen erſt leer, 
Zu Bett! 
Dann werden der Kopf und die Zunge mir ſchwer, 
Zu Bett! 
Mein Weib wird mich ſchelten, mein Herrſchen iſt aus, 
Ich ſchleiche mich leiſe, ganz leiſe nach Haus, 
Zu Bett, zu Bett, zu Bett! 
Daß ſie den Pantoffel nicht hätt'! 
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Kleidermacher⸗Muth. 


Und als die Schneider revoltirt, — 
Courage! Courage! 
So haben gar grauſam ſie maſſakrirt 
Und ſtolz am Ende parlamentirt: 
Herr König, das ſollſt du uns ſchwören. 


Und drei Bedingungen wollen wir ſtelln: — 
Courage! Courage! 

Schaff' ab, zum Erſten, die Schneider⸗Mamſell'n, 

Die das Brod verkürzt uns Schneidergeſell'n; 
Herr König, das ſollſt du uns ſchwören. 


Die brennende Pfeife, zum Andern, ſei — 
Courage! Courage! 

Zum höchſten Aerger der Polizei, 

Auf offener Straße uns Schneidern frei; 
Herr König, das ſollſt du uns ſchwören. 


Das Dritte, Herr König, noch wiſſen wir's nicht, — 
Courage! Courage! 

Doch bleibt es das Beſte an der ganzen Geſchicht', 

Wir beſteh'n auch darauf bis ans jüngſte Gericht; 
Das Dritte, das ſollſt du uns ſchwören. 
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Das Dampfroß. 


Schnell! ſchnell, mein Schmidt! mit des Roſſes Beſchlag! 
Derweil du zauderſt, verſtreicht der Tag. — 

„Wie dampfet dein ungeheures Pferd! 

Wo eilſt du ſo hin, mein Ritter werth?“ — 


Schnell! ſchnell, mein Schmidt! Wer die Erde umkreiſt 
Von Oft in Weſt, wie die Schule beweiſt, 

Der kommt, das hat er von ſeiner Müh', 

Ans Ziel um einen Tag zu früh. 


Mein Dampfroß, Muſter der Schnelligkeit, 

Läßt hinter ſich die laufende Zeit, 

Und nimmt's zur Stunde nach Weſten den Lauf, 
Kommt's geſtern von Oſten ſchon wieder herauf. 


Ich habe der Zeit ihr Geheimniß geraubt, 
Von geſtern zu geſtern zurück ſie geſchraubt, 
Und ſchraube zurück ſie von Tag zu Tag, 
Bis einſt ich zu Adam gelangen mag. 


Ich habe die Mutter, ſonderbar! 

In der Stunde beſucht, da ſie mich gebar, 
Ich ſelber ſtand der Kreißenden bei, 

Und habe vernommen mein erſtes Geſchrei. 


Viel tauſend Mal, der Sonne voran, 
Vollbracht' ich im Fluge noch meine Bahn, 
Bis heut' ich hier zu beſuchen kam 
Großvater als glücklichen Bräutigam. 
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Großmutter iſt die lieblichſte Braut, 
Die je mit Augen ich noch erſchaut; 
Er aber, grämlich, zu eifern geneigt, 
Hat ohne Weit'res die Thür mir gezeigt. 


Schnell! ſchnell, mein Schmidt! mich ekelt ſchier, 
Die jetzt verläuft, die Zeit von Papier; 

Zurück hindurch! es verlangt mich ſchon 

Zu ſehen den Kaiſer Napoleon. 


Ich ſprech' ihn zuerſt auf Helena, 

Den Gruß der Nachwelt bring' ich ihm da; 
Dann ſprech' ich ihn früher beim Krönungsfeſt, 
Und warn' ihn, — o hielt' er die Warnung feſt! 


Biſt fertig, mein Schmidt? nimm deinen Sold, 
Ein Tauſend Neunhundert geprägtes Gold. 

Zu Roß! Hurrah! nach Weſten gejagt, 

Hier wieder vorüber, wann geſtern es tagt! — 


„Mein Ritter, mein Ritter, du kommſt daher, 
Wohin wir gehen, erzähle noch mehr; 

Du weißt, o ſag' es, ob fällt, ob ſteigt 

Der Cours, der jetzt ſo ſchwankend ſich zeigt? 


„Ein Wort, ein Wort nur im Vertrau'n! 

Iſt's weiſ' auf Rothſchild Häuſer zu bau'n?“ — 
Schon hatte der Reiter die Feder gedrückt, 

Das Dampfroß fern ihn den Augen entrückt. 
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Die goldene Zeit. 


Oh le bon sitele, mes freres, 

Que le siècle ou nous vivons! 

Armand Charlemagne. 
(Fliegendes Blatt.) 


Füllt die Becher bis zum Rand, 
Thut, ihr Freunde, mir Beſcheid: . 
Das befreite Vaterland, 
Und die gute gold'ne Zeit! 
Denn der Bürger denkt und glaubt, 
Spricht und ſchreibt nun alles frei, 
Was die hohe Polizei 
Erſt geprüft hat und erlaubt. 


Du eröffneſt mir den Mund, 
Du geſchwätz'ger Traubenſaft, 
Und die Wahrheit mach' ich kund, 
Rückſichtslos mit freud'ger Kraft. 
Steigt die Sonne, wird es Tag, 
Sinkt ſie unter, wird es Nacht. 
Nehm' vor Feuer ſich in Acht, 
Wer ſich nicht verbrennen mag. 


Ungeſchickt zum Löſchen iſt, 
Wer da Oel gießt, wo es brennt; 
Noch iſt drum kein guter Chriſt, 
Der zu Mahom ſich bekennt. 
Scheut die Eule gleich das Licht, 
Fährt ſich's doch vorm Winde gut, 
Beſſer noch mit Wind und Fluth, 
Aber gegen beide nicht. 
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Wer nicht ſehen kann, ift blind, 
Wer auf Krücken geht, iſt lahm; 
Mancher redet in den Wind, 
Maucher geht, ſo wie er kam. 
Grünt die Erde weit und breit, 
Glaube nicht den Frühling fern; 
Rückwärts geh'n die Krebſe gern, 
Aber vorwärts eilt die Zeit. 


Zwar iſt nicht das Dunkle klar, 
Doch iſt nicht, was gut iſt, ſchlecht; 
Denn, was wahr iſt, bleibt doch wahr, 
Und, was recht iſt, bleibt doch recht. 
Goldes⸗Ueberfluß macht reich, 

Aber Lumpen ſind kein Geld. 
Wer mit Steinen düngt ſein Feld, 
Macht gar einen dummen Streich. 


An der Zeit iſt nicht zu fpät, 
Doch Geſcheh'nes iſt geſcheh'n, 
Und wer Diſteln hat geſä't, 
Wird nicht Weizen reifen ſeh'n. 
Geſtern war's, nun iſt es heut', 
Morgen bringt auch ſeinen Lohn; 
Kluge Leute wiſſen's ſchon, 

Nur ſind Narren nicht geſcheut. 


Und am beſten weiß, wer klagt, 
Wo ihn drückt der eig'ne Schuh; 
Wer zuerſt nur A gejagt, 
Setzt vielleicht noch B hinzu; 
Denn, wie Adam Rieſe ſpricht, 
Zwei und zwei ſind eben vier — — — 
Gott! wer pocht an unſ're Thür? 
Ihr, verrathet mich nur nicht. 
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„Hebt auf das verruchte Neft, 
Sie mißbrauchen die Geduld. 
Setzt den Jakobiner feſt, 
Wir ſind Zeugen ſeiner Schuld; 
Er hat öffentlich gelehrt: 
Zwei und zwei ſind eben vier.“ — 
Nein, ich ſagte .... „Fort mit dir, 
Daß die Lehre Keiner hört!“ 


Das 
Das 
Das 
Das 
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Shall we rouse the night-Owl in a catch, that 
will draw three souls out of one weaver? 
SHAKESPEARE. Tw. N. Act. 2. Se. 3. 


Sollen wir die Nachteule mit einem Kanon 


aufſtören, der einem Leinweber drei Seelen aus 
dem Leibe haſpeln könnte? 


Kanon. 


iſt die Noth der ſchweren Zeit! 
iſt die ſchwere Zeit der Noth! 
iſt die ſchwere Noth der Zeit! 
iſt die Zeit der ſchweren Noth! 


Das Gebet der Wittwe. 
Nach Martin Luther. 


* 


Die Alte wacht und betet allein 

In ſpäter Nacht bei der Lampe Schein: 

Laß unſern gnädigen Herrn, o Herr! 

Recht lange leben, ich bitte dich ſehr. 
Die Noth lehrt beten. 


Der gnädige Herr, der ſie belauſcht, 

Vermeint nicht anders, ſie ſei berauſcht; 

Er tritt höchſt ſelbſt in das ärmliche Haus, 

Und fragt gemüthlich das Mütterchen aus: 
Wie lehrt Noth beten? 


Acht Kühe, Herr, die waren mein Gut, 

Ihr Herr Großvater ſog unſer Blut, 

Der nahm die beſte der Kühe für ſich 

Und kümmerte ſich nicht weiter um mich. 
Die Noth lehrt beten. 


Ich flucht' ihm, Herr, ſo war ich bethört, 

Bis Gott, mich zu ſtrafen, mich doch erhört; 

Er ſtarb, zum Regimente kam 

Ihr Vater, der zwei der Kühe mir nahm. 
Die Noth lehrt beten. 
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Dem flucht' ich arg auch ebenfalls, 
Und wie mein Fluch war, brach er den Hals; 
Da kamen höchſt Sie ſelbſt au das Reich 
Und nahmen vier der Kühe mir gleich. 

Die Noth lehrt beten. 


Kommt Dero Sohn noch erſt dazu, 

Nimmt der gewiß mir die letzte Kuh — 

Laß unſern gnädigen Herrn, o Herr! 

Recht lange leben, ich bitte dich ſehr. 
Die Noth lehrt beten. 


III. 
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Katzen natur. 


's war mal 'ne Katzenkönigin, 
Ja, ja! 
Die hegte edeln Katzenſinn, 
Ja, ja! 
Verſtund gar wohl zu mauſen, 
Liebt' königlich zu ſchmauſen, 
Ja, ja! — Katzennatur! 
Schlafe, mein Mäuschen, ſchlafe du nur! 


Die hatt' 'nen ſchneeweißen Leib, 
Ja, ja! 
So ſchlank, ſo zart, die Hände ſo weich, 
Ja, ja! 
Die Augen wie Karfunkeln, 
Sie leuchteten im Dunkeln, 
Ja, ja! — Katzennatur! 
Schlafe, mein Mäuschen, ſchlafe du nur! 


Ein Edelmausjüngling lebte zur Zeit, 
Ja, ja! 
Der ſah die Königin wohl von weit, 
Ja, ja! 
'ne ehrliche Haut von Mäuschen, 
Der kroch aus ſeinem Häuschen, 
Ja, ja! — Mäuſenatur! 
Schlafe, mein Mäuschen, ſchlafe du nur! 
8 
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Der ſprach: in meinem Leben nicht, 
Ja, ja! 
Hab' ich geſehen ſo ſüßes Geſicht, 
Ja, ja! 
Die muß mich Mäuschen meinen, 
Sie thut ſo fromm erſcheinen, 
Ja, ja! — Mäuſenatur! 
Schlafe, mein Mäuschen, ſchlafe du nur! 


Der Maus: willſt du mein Schätzchen fein? 
Ja, ja! 
Die Katz': ich will dich ſprechen allein. 
Ja, ja! 
Heut' will ich bei dir ſchlafen — 
Heut' ſollſt du bei mir ſchlafen — 
Ja, ja! — Katzennatur! 
Schlafe, mein Mäuschen, ſchlafe du nur! 


Der Maus, der fehlte nicht die Stund', 
Ja, ja! 
Die Katz', die lachte den Bauch ſich rund, 
Ja, ja! 
Dem Schatz, den ich erkoren, 
Dem zieh' ich's Fell über die Ohren, 
Ja, ja! — Katzennatur! 
Schlafe, mein Mäuschen, ſchlafe du nur! 
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Sternſchnuppe. 


Wann Einer ausgegangen iſt, 
So iſt er nicht zu Haus; 

Und wird der Winter hart, ſo friert 
Das Ungeziefer aus. 


Ihr war der Knecht ſo eben recht, 
So lang allein er warb; 

Der Jäger kam, deß Federhut 
Den Handel ihm verdarb. 


Der Pächter nahm, ſo wie er kam, 
Ihr Herz gleich in Empfang; 
Kein Wunder, daß dem Amtmann auch 

Der Meiſterſchuß gelang. 


Und den Huſaren-Offizier 
Erblickte ſie von fern: 

Fahr' hin, fahr' hin, Kartoffelkraut, 
Da geht mir auf mein Stern! 


Dein Stern? was geht dein Stern mich an 
Abſonderlicher Art 

Mit goldbeſchnürtem rothem Wams 
Und Schnurr- und Backenbart? 


Bald hat ein ſolcher ſich geſchneuzt, 
Es liſcht das Lichtlein aus; 
Wann einer ausgegangen iſt, 
So iſt er nicht zu Haus. 
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Nun bricht der Winter an, es friert; 
Du blickſt nach uns zurück; 

Ich und wir alle, theurer Schatz, 
Wir wünſchen dir viel Glück. 


Und bleibſt du ſitzen, theurer Schatz, 
So biſt du nicht allein; 

Noch wird der alten Jungfern Zunft 
Nicht ausgefroren ſein. 
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Der Frau Baſe kluger Rath. 


Möchteſt du den Jungen haben? 
Den geſunden, friſchen, üpp'gen, 
Blondgelockten, ſchönen Knaben? 
Ei, ein wahres Zuckerpüppchen! 
Eine Luſt mit dem zu leben! 
Mußt um ihn dir Mühe geben; 
Ja, der iſt ein ſchmucker Mann! 
Kratze, kratze, kratze, Trulle, 
Dir den hübſchen Jungen an! 


Oder den, nach altem Brauche, 
Mit Dreimaſter, Puderzopfe, 
Dünnen Beinen, dickem Bauche, 
Kupfernaſ' und Wackelkopfe? 
Stirbt er, giebt es viel zu erben; 
Und was ſollte der nicht ſterben? 
Ja, der iſt ein reicher Mann! 

Kratze, kratze, kratze, Trulle, 
Kratze dir den Alten an. 


Oder den vom Militaire? 
Silber auf dreifarb'gem Tuche — 
Federhut — „auf meine Ehre!“ 
Lügt er auch, wie aus dem Buche. 
Vornehm wirſt du, Eure Gnaden! 
Kommt das Bürgergrob zu Schaden, 
Hältſt du's mit dem Edelmann. 

Kratze, kratze, kratze, Trulle, 
Kratze dir den Leutnant an! 
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Oder wen du kannſt, den Lahmen 
Wie den Krummen, laß dich warnen: 
Oft von Allen, die da kamen, 
Bleibt nicht Einer in den Garnen. 
Einen Mann nur! heut' zu Tage 
Geht die allgemeine Klage: 
Jede kriegt nicht einen Mann. 

Kratze, kratze, kratze, Trulle, 
Dir den Erſten Beſten an! 
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Necht empfindſam. 


Tochter. 


Meine theuren Eltern, habt Erbarmen, 
Laßt mein Leid erweichen euren Sinn, 
Nähm' ich dieſen Mann, in ſeinen Armen 
Welkt' ich, zarte Blume, bald dahin! 
Vater. 
Mutter, ſieh', wie ſie ſich zieret! 
Hör', du dumme Trine du, 
Einen Mann ſollſt du bekommen, 
Greif mit beiden Händen zu. 
Tochter. 
Rauher Wirklichkeit nur mag er fröhnen; 
Ohne Zartheit, ohne Poeſte, 
Ungebildet, kann er nur mich höhnen, 
Mich verſtehen, nein, das wird er nie! 
Vater. 
Mutter, die verfluchten Bücher 
Müſſen ihr den Kopf verdreh'n. 
Waren wir denn je gebildet? 
Konnten wir uns je verſteh'n? 
Tochter. 
Wo die Herzen fremd einander blieben, 
Knüpft ihr nicht ein gottgefällig Band; 
Weder achten kann ich ihn, noch lieben, 
Nimmermehr erhält er meine Hand! 
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Vater. 


Mutter, hör' die dumme Trine, 
Hör' doch, was es Neues giebt! 
Haben wir uns je geachtet? 
Haben wir uns je geliebt? 
Tochter. 
Lieber will ich in ein Kloſter fliehen, 
Giebt's kein Kloſter, in mein frühes Grab; 
Wohl denn! dieſer Schmach mich zu entziehen, 
Stürz' ich in die Wellen mich hinab! 
Vater. 
Haſt du endlich ausgeredet? 
Gut, du bleibſt mir heut' zu Haus, 
Hältſt dein Maul und nimmſt den Bengel, 
Punktum, und das Lied iſt aus. 
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Polterabend. 


Woher, Alte, deine ſchönen 
Launen? willſt du uns erfreuen? 
Willſt du dich mit uns verſöhnen? 
Nein, die Alte will noch freien, 
Nein, ſie will, vor Thoresſchluſſe, 
Humpeln noch mit lahmem Fuße, 
Und um welchen Preis es ſei, 

Ei, ei! 
Noch ein Tänzlein, oder zwei. 


Hurtig, hurtig! liebe Lene, 
Her die Schminke, die Perücke; 
Bringe her mir meine Zähne, 
Meinen Buſen, meine Krücke; 
Alſo will ich ſeiner harren. — 
Hör' ich nicht die Thüre knarren? — 
Iſt er's? — Nein — es geht vorbei. 
Ei, ei! 
Töpfe werfen ſie entzwei. 


Teſtament und Ehepakten 
Hat der Schreiber wohl geſchrieben; 
Beides nahm er zu den Akten, 
Alſo darf ich frei ihn lieben. 
Alſo will ich ſeiner harren. — 
Hör' ich nicht die Thüre knarren? — 
Iſt er's? — Nein — es geht vorbei, 
Ei, ei! 
Töpfe werfen ſie entzwei. 


* 
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Wird der Prieſter, wird der Küſter, 
Werden bald die Gäſte kommen? 
Und mein Bräutigam! o wüßt' er, 
Wie ich ſeiner, liebentglommen, 
Bangend harre, wie ich ſchmachte! — — 
Klopft er? — Iſt er's? — Sachte! ſachte! 
Ungebet'ne ſind dabei. 

Ei, ei! 

Sind die Leichenträger frei. 


Legen mich die ſchwarzen Leute 
Einſam in ein enges Bette, 
Schleppen ſich mit ihrer Beute 
Langſam nach der Ruheſtätte; 
Prieſter, Bräutigam und Gäſte 
Singen fröhlich bei dem Feſte, — 
Auch die Rede war vorbei — 

Ei, ei! 
Nicht ein Tänzlein, oder zwei! 
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Der vortreffliche Mantel. 


Liebe Tochter, was klagſt du ſo ſehr 
Um dieſen Einen? 

's giebt ja der hübſchen Jünglinge mehr, 
Laß ab zu weinen. 


Liebe Mutter, es fällt mir nicht ein 
Um ihn zu klagen; 

Um den Mantel klag' ich allein, 
Ich will's dir ſagen. 


Ach der gute Mantel, beſchwert 
Mit ſilbernen Ketten! 

Den behielt er noch unverzehrt, 
Wenn den wir nur hätten! 
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Eid der Treue. 


Mißtraueſt, Liebchen, du der flücht gen Stunde, 
Des Augenblickes Luſt? 

Biſt Bruſt an Bruſt du nicht, und Mund an Munde, 
Der Ewigkeit bewußt? 


Ich ſoll nur dir, und ewig dir gehören; 
Du willſt darauf ein Pfand: 

Wohlan! ich will's mit kräft'gem Eid beſchwören, 
Ich hebe meine Hand: 


Ich ſchwör's, elftauſend heilige Jungfrauen, 
Bei eurem keuſchen Bart; 

Bei Jakob's Leiterſproſſe, die zu ſchauen 
In Mailand wird bewahrt; 


Ich ſchwör' es noch zu mehrerem Gewichte — 
Ein unerhörter Schwur! — 

Beim Vorwort zu des Kaiſers Karl Geſchichte, 
Und bei des Windes Spur; 


Beim Schnee, der auf dem Libanon gefallen 
Im letzt vergang'nen Jahr; 

Bei Nihil, Nemo, und dem andern Allen, 
Was nie ſein wird noch war. 


Und falls ich dennoch jemals untreu würde, 
Vergäße jemals dein, 

So ſoll mein Eid verbleiben ohne Würde, 
Und ganz unbündig ſein. 
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Minnedienſt. 


Während dort im hellen Saale 
Luſtberauſcht die Gäſte wogen, 
Hält ein Ritter vom Gedränge 
Einſam ſich zurückgezogen. 


Wie er von dem Sopha aufblickt, 
Wo er ruhet in Gedanken, 
Sieht er neben ſich die Dame, 
Der er dienet ſonder Wanken. 


Sind es Sterne, ſind es Sonnen, 
Die in meiner Nacht ſich zeigen? 
Sind's die Augen meiner Herrin, 
Welche über mich ſich neigen? 


Schmeichler! Schmeichler! Sterne, Sonnen 
Sind es nicht, wovon ihr dichtet; 
Sind die Augen einer Dame, 

Die auf euch ſie bittend richtet. — 


Herz und Klinge ſind euch eigen, 
Schickt mich aus auf Abenteuer, 
Heißt im Kampfe mich beſtehen 
Rieſen, Drachen, Ungeheuer. — 


Nein, um mich, mein werther Ritter, 
Soll kein Blut den Boden färben; 
Um ein Glas Gefror'nes bitt' ich, 
Laſſet nicht vor Durſt mich ſterben. 
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Herrin, in dem Dienft der Minne 
Wollt' ich gern mein Leben wagen, 
Aber hier durch das Gedränge 
Wird es ſchwer ſich durchzuſchlagen. 


Und ſie bittet, und er gehet, — 
Kommt zurück, wie er gegangen: 
Nein! ich konnte, hohe Herrin, 
Kein Gefrorenes erlangen. 


Und ſie bittet wieder, wieder 
Wagt er's, immer noch vergebens: 
Nein! man dringt durch jene Thüre 
Mit Gefahr nur ſeines Lebens. 


Ritter, Ritter, von Gefahren 
Sprachet ihr, von Kämpfen, Schlachten; 
Und ihr laßt vor euren Augen 
Ohne Hülfe mich verſchmachten. 


Und ins wogende Gewühle 
Iſt der Ritter vorgedrungen, 
Dort verfolgt er einen Diener, 
Hat den Raub ihm abgerungen. 


Und die Dame ſchaut von ferne, 
Wie mit hochgehalt'ner Schale 
Er ſich durch den Reigen windet 
In dem engen, vollen Saale; 


Sieht in eines Fenſters Ecke 
Glücklich ſeinen Fang ihn bergen, 
Sieht ihn hinter die Gardine 
Ihren Augen ſich verbergen; 
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Sieht ihn ſelber dort gemächlich 
Das Eroberte verſchlingen, 
Wiſchen ſich den Mund und kommen, 
Ihr betrübte Kunde bringen: 


Gern will ich mein Leben wagen, 
Schickt mich aus auf Abenteuer, 
Heißt im Kampfe mich beſtehen 
Rieſen, Drachen, Ungeheuer. 


Aber hier, o meine Herrin, 
Hier iſt alles doch vergebens, 
Und man dringt durch jene Thüre 
Mit Gefahr nur ſeines Lebens. 
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Lebe wohl. 


Wer ſollte fragen: wie's geſchah? 
Es geht auch Andern eben ſo. 
Ich freute mich, als ich dich ſah, 
Du warſt, als du mich ſahſt, auch froh. 


Der erſte Gruß, den ich dir bot, 
Macht' uns auf einmal beide reich; 
Du wurdeſt, als ich kam, ſo roth, 
Du wurdeſt, als ich ging, ſo bleich. 


Nun kam ich auch Tag aus, Tag ein, 

Es ging uns beiden durch den Sinn; 
Bei Regen und bei Sonnenſchein 

Schwand bald der Sommer uns dahin. 


Wir haben uns die Hand gedrückt, 

Um nichts gelacht, um nichts geweint, 
Gequält einander und beglückt, 

Und haben's redlich auch gemeint. 


Dann kam der Herbſt, der Winter gar, 
Die Schwalbe zog, nach altem Brauch, 
Und: lieben? — lieben immerdar? 
Es wurde kalt, es fror uns auch. 


Ich werde geh'n ins fremde Land, 
Du ſagſt mir höflich: Lebe wohl! 
Ich küſſe höflich dir die Hand, 
Und nun iſt alles wie es ſoll. 


III. 
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Frühlingslied. 


Wohl war der Winter ein harter Gaſt, 
Den armen, den trauernden Vögeln verhaßt, 
Die fröhlich wieder nun ſingen; 
Aus blauer Luft, auf grüner Flur, 
Wie hört man's munter erklingen! 


Und als ſich der Wald auf's Neue belaubt, 
Da hat es mir nicht zu weilen erlaubt, 
Ich mußte hinaus und wandern; 
Es ſingen ſo luſtig die Vögel umher, 
Ich ſinge mein Lied, wie die andern. 


Und komm' ich ans Wirthshaus, ſo kehr' ich ein: 

Frau Wirthin, Frau Wirthin, ein gut Glas Wein, 
Ich habe mich durſtig geſungen. 

Da kommt mit dem Weine die Tochter ſogleich 
So munter zu mir geſprungen. 


Der Wein, den du ſchenkeſt, er iſt fürwahr 

So roth wie dein Mund, wie dein Auge ſo klar, 
Gar kräftig und lieblich zu ſchlürfen; 

Und darf ich dich anſeh'n und trinken den Wein, 
So werd' ich wohl ſingen auch dürfen. 


Ich habe ſo eben ein Lied mir erdacht, 
Und hab' es für dich ganz eigens gemacht, 
Hab's nimmer zuvor noch geſungen; 

So höre mir zu, du roſige Maid, 
Und ſprich: ob's gut mir gelungen? 
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Ich liebe den Frühling, des Waldes Grün, 

Der Vögel Geſang, der Bienen Bemüh'n, 
Der Blumen Farben und Düfte, 

Den Strahl der Sonne, des Himmels Blau, 
Den Hauch der wärmeren Lüfte. 


Sieh' dort am Thor, was die Schwalben thun, 

Wie emſig ſie fliegen, ſie werden nicht ruh'n, 
Bis fertig ihr Neſtchen ſie ſchauen; 

Ich ſang, wie die Vögel, mein munteres Lied, 
Vergaß ein Neſt mir zu bauen. 


Ich liebe, die friſcher als Waldes⸗Grün, 

Noch emſiger ſchafft als ſich Bienen bemüh'n, 
Vor der die Roſen ſich neigen, 

Deren Blick mich erwärmt wie der Sonne Strahl, 
Daß Lieder dem Buſen entſteigen. 


Ich habe geſungen, was ſageſt du nun? 

Sieh' dort am Thor, was die Schwalben thun! 
Was ſollt' es uns nicht gelingen? 

Frau Wirthin, Frau Mutter, ſie kommt eben recht, 
Sie fol noch ihr Amen uns fingen. 
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Hohzeitlieder, 


1. 


Es ſteh'n in unſerm Garten 

Der blühenden Roſen genung, — 
Dir blüht, noch ſchöner als Roſen, 

Ein Mägdlein ſo friſch und ſo jung. 


Ich habe mit Fleiß gewählet 

Die ſchönſten Roſen zum Strauß, — 
Du küſſeſt die roſigen Lippen 

Und lachſt am Ende mich aus. 


2. 


Roſen in dem Maien, 
Und der Liebe Feſt! 

Schwalben und die Lieben 
Bauen ſich ihr Neſt. 


Maienroſen, Lieder, 
Schwalben, Liebe gar! 

Und ich werde wieder 
Jung im grauen Haar. 
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3 


Wer doch durch des Feſtes Hallen 
Wallet mit dem Kranz im Haar? 
Ach, die Beſte iſt's von Allen, 
Sie, die uns die Liebſte war. 


Und wer tritt mit freud'ger Eile 
Schön und ſtolz an ihrer Hand? 
Hier ſchoß Amor gold'ne Pfeile, 
Und ſein Bruder knüpft das Band. 


Und ich ſeh' die Götter nieder- 
ſteigen mit der Scherze Chor, 
Und ich ſinge Glückeslieder, 
Und ich blicke froh empor. 


Liebeleben, Glückesbande, 
Langes Leben, ew'ges Feſt! 
Tauben durch des Friedens Lande, 
Viele Jungen in das Neſt! 


Immer froh und ohne Sorgen, 
Alles, alles muß gedeih'n, 
Und ihr ſollt mit jedem Morgen 

Glücklicher und jünger ſein. 
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In malayiſcher Form. 


1. 
Genug gewandert. 


Es ſchwingt in der Sonne ſich auf 

Ein Bienchen in guldiger Pracht. — 
Bin müde vom irren Lauf, 

Erſtarrt von der Kälte der Nacht. 


Ein Bienchen in guldiger Pracht, 
In würziger Blumen Reih'n — 
Erſtarrt von der Kälte der Nacht, 
Begehr' ich nach ſtärkendem Wein. 


In würziger Blumen Reih'n 
Biſt, Roſe, die herrlichſte du. — 
Begehr' ich nach ſtärkendem Wein, 
Wer trinket den Becher mir zu? 


Biſt, Roſe, die herrlichſte du, 

Die Sonne der Sterne fürwahr! — 
Wer trinket den Becher mir zu 

Aus der roſigen Mädchen Schaar? 


Die Sonne der Sterne, fürwahr! 
Die Roſe entfaltete ſich, — 
Aus der roſigen Mädchen Schaar 
Umfängt die lieblichſte mich. 


Die Roſe entfaltete ſich, 

Das Bienchen wird nicht mehr geſeh'n. — 
Umfängt die Lieblichſte mich, 

Iſt's fürder ums Wandern geſcheh'n. 
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2. 
Die Korbflechterin. 
Der Regen fällt, die Sonne ſcheint, 
Die Windfahn' dreht ſich nach dem Wind, — 
Du find'ſt uns Mädchen hier vereint, 
Und ſingeſt uns ein Lied geſchwind. 


Die Windfahn' dreht ſich nach dem Wind, 
Die Sonne färbt die Wolken roth, — 

Ich ſing' euch wohl ein Lied geſchwind, 
Ein Lied von übergroßer Noth. 


Die Sonne färbt die Wolken roth, 

Ein Vogel ſingt und lockt die Braut, — 
Was hat's für übergroße Noth 

Bei Mädchen fein, bei Mädchen traut? 


Ein Vogel ſingt und lockt die Braut, 
Dem Fiſche wird das Netz geſtellt, — 

Ein Mädchen fein, ein Mädchen traut, 
Ein raſches Mädchen mir gefällt. 


Dem Fiſche wird das Netz geftellt, 

Es ſengt die Fliege ſich am Licht, 
Ein raſches Mädchen dir gefällt, 

Und du gefällſt dem Mädchen nicht. 


3. 
Todtenklage. 
Windbraut tobet unverdroſſen, 
Eule ſchreiet in den Klippen, — 
Weh'! euch hat der Tod geſchloſſen, 
Blaue Augen, roſ'ge Lippen! 
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Eule ſchreiet in den Klippen, 

Grauſig ſich die Schatten ſenken — 
Blaue Augen, roſ'ge Lippen! 

Hin mein Lieben, hin mein Denken! 


Grauſig ſich die Schatten ſenken, 
Regen ſtrömt in kalten Schauern. — 
Hin mein Lieben, hin mein Denken! 
Weinen muß ich ſtets und trauern. 


Regen ſtrömt in kalten Schauern. 

Zieh'n die Wolken wohl vorüber? — 
Weinen muß ich ſtets und trauern, 

Und mein Blick wird trüb' und trüber. 


Zieh'n die Wolken wohl vorüber, 
Strahlt ein Stern in ew'gem Lichte. — 
Ach! mein Blick wird trüb' und trüber, 
Bis ich ihn nach oben richte. 
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Das Kind an die erloſchene Kerze. 


Du arme, arme Kerze, 
Giebſt fürder keinen Schein, 
Erloſchen iſt ſo ſchnelle 
Dein Licht, das freud'ge, helle, 
O mußt' es alſo ſein! 
Du arme, arme Kerze, 
Giebſt fürder keinen Schein! 


s iſt nicht, weil ich nun weilen 
Muß in der Dunkelheit! 

O brennteſt du nur immer, 
Und gäb' dein lieber Schimmer 
Nur Andern Freudigkeit! 

s iſt nicht, weil ich nun weilen 
Muß in der Dunkelheit! 


Du arme, arme Kerze, 
Giebſt fürder keinen Schein! 
ss iſt nicht, weil ich alleine 
Im Dunkeln bin und weine, 
Ich bin ja gern allein! 
Du arme, arme Kerze, 
Giebſt fürder keinen Schein! 
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Der Glücks vogel. 


Es fliegt ein Vogel in dem Hain, 
Und ſingt und lockt: man ſoll' ihn fangen. 
Es fliegt ein Vogel in dem Hain, 
Aus dem Hain in den Wald, in die Welt hinein, 
In die Welt und über die See. 
Und könnte wer den Vogel fangen, 
Der würde frei von aller Pein, 
Von aller Pein und Weh'! 


Es fliegt der Vogel in dem Hain, 
„O könnt' ich mir den Vogel fangen!“ 
Es fliegt der Vogel in dem Hain, 
Aus dem Hain in den Wald, in die Welt hinein, 
In die Welt und über die See. 
„O könnt' ich mir den Vogel fangen, 
So würd' ich frei von aller Pein, 
Von aller Pein und Weh'!“ 


Der Knabe lief wohl in den Hain; 
Er will den ſchönen Vogel fangen. 
Der Vogel flog wohl aus dem Hain, 
Aus dem Hain in den Wald, in die Welt hinein, 
In die Welt und über die See. 
Und hat der Knab' ihn erſt gefangen, 
So wird er frei von aller Pein, 
Von aller Pein und Weh'! 
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Familienfeſt. 
(Lithauiſch.) 


Der Vater ging auf die Jagd in den Wald; 
Ein gutes Wild erſah er ſich bald. 


Er legte wohl an, er drückte los, 
Der Sperling fiel auf das weiche Moos. 


Die Brüder luden zu Schlitten den Fang, 
Und ſchleiften ihn heim, und jubelten Yang’. 


Die Töchter ſchnell das Feuer geſchürt, 
Sie rupften und ſengten ihn, wie ſich's gebührt. 


Die Mutter briet und ſchmort' ihn gleich, 
Der Braten war köſtlich und ſchmackhaft und weich. 


Geſchäftig trugen die Schweſtern ihn auf; 
Es kamen der fröhlichen Gäſte zu Hauf. 


Sie ſetzten zu Tiſch ſich und ſaßen feſt, 
Und thaten ſich gütlich beim weidlichen Feſt. 


Sie ſchmauſten den Sperling in guter Ruh', 
Und tranken drei Fäſſer des Bieres dazu. 
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Verrathene Liebe, 
(Neugriechiſch.) 


Da Nachts wir uns küßten, o Mädchen, 
Hat keiner uns zugeſchaut; 
Die Sterne, die ſtanden am Himmel, 
Wir haben den Sternen getraut. 


Es iſt ein Stern gefallen, 
Der hat dem Meer uns verklagt; 
Da hat das Meer es dem Ruder, 
Das Ruder dem Schiffer geſagt. 


Da ſang derſelbe Schiffer 
Es ſeiner Liebſten vor; 

Nun ſingen's auf Straßen und Märkten 
Die Mädchen und Knaben im Chor. 
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relle 


Unfre Quelle kommt im Schatten 
Duft'ger Linden an das Licht, 

Und wie dort die Vögel ſingen, 
Nein, das weiß doch Jeder nicht! 


Und das Mädchen kam zur Quelle, 
Einen Krug in jeder Hand, 
Wollte ſchnell die Krüge füllen, 
Als ein Jüngling vor ihr ſtand. 


Mögen wohl geplaudert haben, 
Kam das Mädchen ſpät nach Haus: 
Gute Mutter, ſollſt nicht ſchelten, 
Sandteſt ſelbſt ja mich hinaus. 


Geht man leicht zur Quelle, trägt man 
Doch zu Haus ein ſchwer Gewicht, 

Und wie dort die Vögel ſingen — 
Mutter, nein, das weißt du nicht! 


+» 141 & 


Der Gemjen: Jäger und die Sennerin. 


Nimm mich verirrten Jäger, 
Du gute Sennerin, auf; 

Es lockte mich Über die Gletſcher 
Die Gemſe mit flüchtigem Lauf. 


Bin fremd auf dieſer Alpe, 
Verlaſſen für und für; 

In rauher Nacht verſchließe 
Nicht hart mir deine Thür. — 


Muß, Jäger, wohl ſie verſchließen, 
Ich bin ja ganz allein, 

Gar eng iſt meine Hütte, 
Für dich kein Lager darein. — 


Nur Schutz an deinem Heerde, 
Ein Lager begehr' ich nicht; 
Ich ſcheide, ſobald die Gletſcher 
Sich färben mit röthlichem Licht. — 


Und wenn ich ein dich ließe. 
O Jäger, laß mich in Ruh', 
Nachrede güb's und Geſchichten; 
Was ſagte der Hirt dazu? — 
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Der Hirt ſoll nicht mich hören, 
Das, Gute, verſprech' ich dir: 
Ich halte mich friedlich und ſtille, 
Befürchte doch nichts von mir. — 


Und willſt du dich halten, o Jäger, 
Ein ſtiller und friedlicher Gaſt, 
So werd' ich herein dich laſſen; 
Die Nacht iſt zu grauſig doch faſt. 


Sie öffnete leiſe die Thüre 
Und ließ den Jäger herein; 
Es loderte gaſtlich vom Heerde 
Die Flamme mit freundlichem Schein. 


Und bei dem Scheine ſahen 

Die Beiden ſich ſtaunend an — 
Die Nacht iſt ihnen vergangen, 

Der Morgen zu dämmern begann. 


Wie ließ ich dich ein, o Jäger, 
Ich weiß nicht, wie es kam; 
Nun röthet der Morgen die Gletſcher 
Und meine Wangen die Scham. 


O lieber, lieber Jäger, 
So ſchnell vergangen die Nacht! 
Auf, auf! du mußt nun ſcheiden, 
Bevor der Hirt noch erwacht. — 


Und muß für heut' ich ſcheiden, 
So bleibe, du Gute, mir hold; 

Haſt keinen Grund zu weinen, 
Nimm dieſen Ring von Gold. 
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Ein Haus, das mir gehöret, 

Dort drüben im anderen hal, 
Mein Stutzer, auf Gletſcher und Felſen 
Die flüchtigen Gemſen zumal: 


Ich kann dich ehrlich ernähren, 
Du liebe Sennerin mein; 
Und ſteiget zu Thal der Winter, 
Soll unſere Hochzeit ſein. 
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Die Jungfrau von Stubbenkammer. 
Volksſage. 


Ich trank in ſchnellen Zügen 
Das Leben und den Tod 

Beim Königsſtuhl auf Rügen 
Am Strand im Morgenroth. 


Ich kam am frühen Tage 
Nachſinnend einſam her, 
Und lauſcht' dem Wellenſchlage, 
Und ſchaute übers Meer. 


Wie ſchweifend aus der Weite 
Mein Blick ſich wieder neigt, 
Da hat ſich mir zur Seite 
Ein Feenweib gezeigt. 


An Schönheit ſondergleichen, 
Wie nimmer Augen ſah'n, 

Mit gold'ner Kron' und reichen 
Gewändern angethan. 


Sie kniet' auf Felſenſteinen, 
Umbrandet von der Fluth, 

Und wuſch, mit vielem Weinen, 
Ein Tuch befleckt mit Blut. 


Umſonſt war ihr Beginnen, 

Sie wuſch und wuſch mit Fleiß, 
Der böſe Fleck im Linnen 

Erſchien doch nimmer weiß. 


III. 
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Da ſah fie unter Thränen 
Mich an, und bittend faſt; 

Da hat ein heißes Sehnen 
Mich namenlos erfaßt. 


„Gegrüßet mir, du blendend, 

Du wunderſames Bild!“ — — 
Sie aber, ab ſich wendend, 

Sprach ſchluchzend aber mild: 


„Ich weine trüb' und trüber 
Die Augen mir und blind; 
Gar Viele zieh'n vorüber, 
Und nicht ein Sonntagskind. 


Nach langem, bangem Hoffen 
Erreichſt auch du den Ort — 
O hätteſt du getroffen 
Zum Gruß das rechte Wort! 


Hätt'ſt du Gott helf'! geſprochen, 
Ich war erlöſt und dein, 

Die Hoffnung iſt gebrochen, 
Es muß geſchieden ſein!“ — 


Da ſtand ſie auf zu gehen, 
Das Tuch in ihrer Hand, 

Und, wo die Pfeiler ſtehen, 
Verſank ſie und verſchwand. 


Ich trank in ſchnellen Zügen 
Das Leben und den Tod 

Bei'm Königsſtuhl auf Rügen 
Am Strand im Morgenroth. 


10 
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Das Burgfräulein von Windeck. 


Halt an den ſchnaubenden Rappen, 
Verblendeter Rittersmann! 

Gen Windeck fleucht, dich verlockend, 
Der luftige Hirſch hinan. 


Und vor den mächtigen Thürmen, 
Vom äußern verfallenen Thor 

Durchſchweifte ſein Auge die Trümmer, 
Worunter das Wild ſich verlor. 


Da war es ſo einſam und ſtille, 
Es brannte die Sonne ſo heiß, 
Er trocknete tiefaufathmend 
Von ſeiner Stirne den Schweiß. 


„Wer brächte des köſtlichen Weines 
Mir nur ein Trinkhorn voll, 

Den hier der verſchüttete Keller 
Verborgen noch hegen ſoll?“ 


Kaum war das Wort beflügelt 
Von ſeinen Lippen entfloh'n, 

So bog um die Epheu⸗Mauer 
Die ſorgende Schaffnerin ſchon. 


Die zarte, die herrliche Jungfrau, 

In blendend weißem Gewand, 
Den Schlüſſelbund im Gürtel, 

Das Trinkhorn hoch in der Hand. 
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Er ſchlürfte mit gierigem Munde 
Den würzig köſtlichen Wein, 
Er ſchlürfte verzehrende Flammen 
In ſeinen Buſen hinein. 


Des Auges klare Tiefe! 

Der Locken flüſſiges Gold! — 
Es falteten ſeine Hände 

Sich flehend um Minneſold. 


Sie ſah ihn an mitleidig 
Und ernſt und wunderbar, 
Und war ſo ſchnell verſchwunden, 
Wie ſchnell ſie erſchienen war. 


Er hat ſeit dieſer Stunde 
An Windeck's Trümmer gebannt, 
Nicht Ruh', nicht Raſt gefunden, 
Und keine Hoffnung gekannt. 


Er ſchlich im wachen Traume, 
Geſpenſtig, ſiech und bleich, 
Zu ſterben nicht vermögend, 
Und keinem Lebendigen gleich. 


Sie ſagen: ſie ſei ihm zum Andern 
Erſchienen nach langer Zeit, 
Und hab' ihn geküßt auf die Lippen, 
Und ſo ihn vom Leben befreit. 
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Herzog Huldreich und Beatrix. 


Herr Huldreich, der Herzog im Böhmerland, 
Er jagt auf den Höhen zur Stund'; 
Die Bäuerin wäſcht die Leinewand 
Am Bach im ſchattigen Grund. 


„Bedürftig und müde verirrteſt du 
Dich, Jäger, in unſer Thal; 

Laß hier dich nieder zu kurzer Ruh, 
Und theile mit mir das Mahl.“ — 


Hab' Dank, hab' Dank, du freundliches Kind, 
Du ſpendeſt, wo mancher raubt; 

Wie mir ermattet die Glieder ſind, 
Sinkt ſorgenſchwer auch mein Haupt. 


„Und naht die Sorge bei freudiger Jagd 
Dir, Jäger, im luſtigen Wald? 

Wann nagend den alten Vater ſie plagt, 
Verſcheuchet mein Lied ſie bald.“ — 


Kein Lied aus treuer, freudiger Bruſt! 
So einſam inmitten der Schaar! 

Kein Stern der heiteren, innigen Luſt, 
Kein Aug', wie das deine ſo klar! — 


„Doch leuchtet aus kühngewölbten Brau'n 
Mildfreundlich dein Augenſtern; 

Wer möchte nicht in den Himmel ſchau'n, 
Wer nicht in das Auge dir gern?“ — 
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Zu mir hinauf wohl manche ſah, 
Frug nicht nach des Auges Licht, 
Und hätte geſtanden ein Anderer da 
Statt meiner, ſie merkt' es nicht. — 


„Auf, Jäger, es mag geſchieden nun ſein; 
Dort windet dein Pfad ſich hinan. 

Noch ſchaut' ich ins Auge dem Vater allein, 
Sonſt keinem anderen Mann.“ — 


Mißdeute nicht ein trübes Wort, 
Das nicht, du Gute, dir galt; 

Und ſchickſt du von hinnen mich zürnend fort, 
Wo find' ich auf Erden noch Halt? — 


„Ich zürne nicht, wie du es meinſt, 
Ich bin vom Zürnen, wie fern! 

Gott ſegne dich, und die dereinſt 
Wird deines Himmels Stern.“ — 


Gott ſegne dich, du liebe Maid; 
Noch Eins verkünde mir mild: 
Gedenk ich dein in Freud' und Leid, 

Wie nenn' ich das ſüße Bild? — 


„Beatrix nennt der Vater mich, 
Deß Hütte dort ſich zeigt; 

Du aber ſprich, wie nenn' ich dich, 
Der huldreich ſich mir geneigt?“ — 


Beatrix, Heilesbringerin! 
Wohl wirſt du als ſolche bekannt; 
Und fragſt nach mir? mit zartem Sinn 
Haſt ſelbſt du mich eben genannt. — 
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„Du Huldreich? hab' ich's doch gedacht, 
Wie unſer Herzog ſchier, 

Und käm' er daher in der Herrſchaft Pracht, 
Ich blickte doch nur nach dir.“ — 


Ich dünkte der Freude mich fremd noch faſt, 
Und hab's dir, Beatrix, vertraut; 

Doch wenn um Liebe du Liebe haſt, 
Verbinde der Ring mir die Braut. — 


„Du lieber, du ſeltſamer Jägersmann, 
So Huld- mir und Liebe⸗reich; 

Den Ring, den nehm' ich vom Vater nur an, 
Ich führe zum Alten dich gleich.“ — 


Wohlan, wohlan, du ſüße Geſtalt, 
Ich werb' um deine Hand; 

Der Alte findet den Beſſern, halt! 
Doch nicht im böhmiſchen Land. — 


Da kamen die ſtolzen Genoſſen der Jagd 
Den Herzog ſuchend einher, 

Es dienet der Herr der Bauermagd, 
Sie zürnen und ſchelten ſie ſehr. — 


Was zürnt ihr und ſcheltet die Bauermagd? 
Die heut' euch dünket zu klein, 

Sie wird, bevor der Morgen noch tagt, 
Wohl über euch Herzogin ſein. 
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Liebesprobe. 
(Nach dem Volkslied.) 


Es wiegte die alte Linde 
Ihr blühendes Haupt in dem Winde 
Verſtreuend Duft in das Land; 
Und unter der Linde ſaßen 
Zwei Liebende Hand in Hand. 


Feinlieb, ich muß nun ſcheiden, 
Dich ſieben Jahre meiden, 
s' ift eine lange Zeit; 
Ich frage nach ſieben Jahren, 
Ob du den andern gefreit. — 


Ach nein! ich will dich erwarten 

Die ſieben Jahre, die harten, 
Ich will die Deine ſein; 

Ich will die Treue dir halten 
Und keinen andern frei'n. 


Es zogen Jahre nach Jahren, 

Die ſieben verſtrichen waren, 
Das achte ſchon begann; 

Schon kam vom vierten Monat 
Der vierte Tag heran. 


Es wiegte die alte Linde 
Ihr falbes Haupt in dem Winde 
Verſtreuend ihr Laub in das Land, 
Und unter der Linde rannen 
Zwei Quellen in den Sand. 
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Du, Linde, wirft es ihm jagen, 
Du blühteſt in jenen Tagen, 

Nun hat der Herbſt dich entlaubt; 
Ich habe geglaubt und geweinet, 

Ich habe geweint und geglaubt. 


Ein Reiter lenkte die Zügel 
Vom Weg ab hinan zum Hügel, 
Ritt ſtolz und ſpähend einher: 
Gott grüß dich, feines Mägdlein, 
Was klagſt du, was weinſt du ſo ſehr? — 


Gezogen ſind Jahre nach Jahren, 
Nichts hab' ich vom Liebſten erfahren, 
Die Lind' es bezeugen mag; 

Sie ſieht mich im vierten Monat 
Verweinen den vierten Tag. — 


Er hat in den Wind es geſprochen, 
Er hat dir die Treue gebrochen 

Für eine ſchönere Braut; 
Hab' unter blühenden Linden 

Der Hochzeit ſelbſt zugeſchaut. — 


War's auch in den Wind geſprochen, 
Sind Treue und Herz mir gebrochen, 
Ihm wend' es Gott zum Gewinn! 
Ich werd' ihn ſegnen und ſegnen, 
Bis ſtumm ich geworden bin. 


Was guldig ſchimmerndes zog er 

Vom Finger ſich, was bog er 
Sich über ihren Schooß? 

Sie weinte, daß der Goldring 
In ihren Thränen floß. 
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Er ſprang vom Roß behende, 

Er legte in ihre Hände 
Ein feines Linnentuch: 

Trockn' ab, trockn' ab die Aeuglein! 
Geweinet haſt du genug. 


Ich habe dich nur werfuchet; 

Und hätteſt du mir gefluchet, 
Mußt' weiter geritten ſein; 

Ich hatte es hoch geſchworen: 
Nun ſollſt du die Meine ſein. 


Es wiegte die alte Linde 
Ihr Haupt im Abendwinde 

Und ſchattiger wurde das Land; 
Und unter der Linde ſaßen 

Zwei Glückliche Hand in Hand. 
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Die Mutter und das Kind, 


Wie ward zu ſolchem Jammer 
Der ſtolzen Mutter Luſt? 
Sie weint in öder Kammer, 
Kein Kind an ihrer Bruſt; 
Das Kind gebettet haben 
Sie in den ſchwarzen Schrein, 
Und tief den Schrein vergraben, 
Als müßt' es alſo ſein. 


Wie da die Erde fallend 
Auf den verſenkten Sarg 
Ihn dumpf und ſchaurig ſchallend 
Vor ihren Augen barg, 
Hat Thränen ſie gefunden, 
Die nicht zu hemmen ſind, 
Sie weint zu allen Stunden 
Um ihr geliebtes Kind. 


Wann And'rer Luſt und Sorgen 
Der laute Tag beſcheint, 
Weilt ſchweigſam ſie verborgen 
In finſt'rer Klauſ' und weint; 
Wann And'rer Schmerzen lindert 
Die Nacht, und alles ruht, 
Vergießt ſie ungehindert 
Der Thränen bittre Fluth. 
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Wie einſt fie unter Thränen 
Die ſtumme Mitternacht 
In hoffnungsloſem Sehnen 
Verſtört herangewacht, 
Sieht wunderbarer Weiſe 
Das Kindlein ſie ſich nah'n, 
Es tritt jo leiſe, leiſe, 
Es ſieht ſie trauernd an. 


O Mutter, in der Erden 
Gewinn' ich keine Raſt, 

Wie ſollt' ich ruhig werden, 
Wenn du geweinet haſt? 

Die Thränen fühl' ich rinnen 
Zu mir ohn' Unterlaß, 

Mein Hemdlein und das Linnen, 
Sie ſind davon ſo naß. 


O Mutter, laß dein Lächeln 
Hinab ins feuchte Haus 
Mir laue Lüfte fächeln, 
Dann trocknet's wieder aus; 
Und ſcheinet deinem Kinde 
Dein Auge wieder klar, 
Umblüh'n es Roſ' und Winde, 
Wie ſonſt es oben war. 


O weine nicht! ſei munter! 
Was helfen Thränen dir? 

Komm lieber doch hinunter 
Und lege dich zu mir; 
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Da magſt du leiſe koſen 
Mit deinem Kindelein, 
Du liegſt auf weichen Roſen 

Und ſchläfſt ſo ruhig ein. 


Sie hat aus ſüßem Munde 
Die Warnung wohl gehört, 
Sie hat von dieſer Stunde 
Zu weinen aufgehört. 
Wohl bleichten ihre Wangen, 
Doch blieb ihr Auge klar; 
Sie iſt hinab gegangen, 
Wo ſchon ihr Liebling war. 
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Der Kranke. 
(Nach Millevohe.) 


Sei mir gegrüßt, o mein geliebter Wald! 
Du Schauplatz meiner Kindheit froher Spiele, 
Zum letzten Mal gegrüßt! ich ſcheide bald. — 
So jung annoch, und ſchon am letzten Ziele! 


Dein Laub wird gelb und gelber, fällt ſchon ab, 
Ich ſeh' es wohl und fühle mich gebrochen, 
Und blicke trauernd in mein frühes Grab. 
Im Sommer hat der Arzt zu mir geſprochen: 


Es prangt der Wald im grünen Schmuck noch heut', 
Du ſiehſt ihn bald noch einmal ſich entfärben, 
Und wann der Herbſt ſein falbes Laub verſtreut, 
So wirft du, Früh-⸗Verwellter, ſelber ſterben. 


Es iſt ein Geſtern worden, unerhört! 
Das Heut', wo du im grünen Schmuck gepranget; 
Herbſt iſt's, es fällt dein Laub, wie ſich's gehört, 
Und mahnt mich, daß der Tod nach mir verlanget. 


O falle, Laub! ich kenne ja mein Loos, 
Zu ſterben ohne noch gelebt zu haben; 
Sie werden klanglos bald und namenlos 
Am Fuße dieſer Eiche mich vergraben. 


O falle, Laub! dem Aug’ entziehe du 
Der Mutter, die mit Schmerzen mich geboren, 
Die ſchmerzlich ſtille Stätte meiner Ruh'! 
Sie hat die Hoffnung, unerfüllt, verloren. 
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Wenn aber Eine kommt, die ich gemeint, 
Und ſucht den kleinen Platz in Waldesräumen, 
Und auf den Hügel ſie ſich wirft und weint, 
O rauſche, Laub! ich werde von ihr träumen. 


Er lieget nun am Fuß der Eiche dort, 
Nicht aber iſt, die er gemeint, gekommen; 
Es überdecken Laub und Schnee den Ort, 
Und weit umher wird nur das Wild vernommen. 


Die Großmutter. 
(Nach Victor Hugo.) 


„Großmutter, ſchläfſt du? deine Lippen pflegen 
Wie betend ſich im Schlafe zu bewegen, 
Wie biſt du heute regungslos und bleich? 
Die Hände ſtarr auf deiner Bruſt vereinet, 
Die nicht dein Athem zu erheben ſcheinet, 
Dem Marmorbild der Schmerzensmutter gleich. 


Blick' auf, erwache, rede! wie betrübeſt 
Du, Mutter, deine Kinder, die du liebeſt? 
Was thaten wir? wir waren Beide fromm. 
Du zürneſt uns? du hörſt nicht unſre Stimmen? 
Sieh' her! die Lampe flackert im Verglimmen, 
Und ſchon das Feuer auf dem Heerd verglomm. 


Und willſt du Licht und Feuer nicht erhalten, 
So müſſen wir erſtarren in dem kalten 
Und finſt'ren Haus; zu ſpät erwachſt du dann, 
Auch wir beharren ſtumm in deinen Armen 
Und können nicht an deiner Bruſt erwarmen, 
Du rufſt die Heiligen vergebens an. 


Großmutter, o wie kalt ſind deine Hände! 
Wir wollen ſie in unſern wärmen, wende 

Nur deinen Blick uns freundlich wieder zu; 
Da haſt du dein Geſangbuch, nimm es wieder, 
Du haſt es fallen laſſen, ſing' uns Lieder — 

Du nimmſt es nicht, und nichts erwiderſt du? 
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Zeig' uns, wir waren fromm, uns zu belohnen, 
Das Bild der Bibel, wo die Heil'gen wohnen 
Beim lieben Gott, umſtrahlt von ſeinem Licht; 
Erklär' uns dann die göttlichen Gebote, 
Und ſprich vom beſſ'ren Leben nach dem Tode, — 
Was iſt der Tod? — du brichſt das Schweigen nicht!“ 


So hallte lange noch der Waiſen Klage, 
Die Nacht brach ein, ſie wich dem jungen Tage, 
Die Thurm⸗Uhr maß die Zeit mit gleichem Schlag; 
Zur offen Thüre lauſchend ſah die Kleinen 
Am Sterbebette knieen, beten, weinen 
Ein Wand'rer ſpäte noch am andern Tag. 


III. 
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Die Wai ſ e. 
(Lithauiſch.) 


Sie haben mich geheißen 
Nach Heidelbeeren geh'n: 

Ich habe nach den Beeren 
Im Walde nicht geſeh'n. 


Ich bin hinaus gegangen 

Zu meiner Mutter Grab, 
Worauf ich mich geſetzet 

Und viel geweinet hab'. — 


„Wer ſitzt auf meinem Hügel, 
Von der die Thränen ſind?“ — 
Ich bin's, o liebe Mutter, 
Ich, dein verwaiſtes Kind. 


Wer wird hinfort mich kleiden 
Und flechten mir das Haar? 

Mit Liebeswort mir ſchmeicheln, 
Wie's deine Weiſe war? — 


„Geh' hin, o liebe Tochter, 
Und finde dich darein, 

Es wird dir eine zweite, 
Statt meiner, Mutter ſein. 


„Sie wird das Haar dir flechten 
Und kleiden dich hinfort, 

Ein Jüngling wird dir ſchmeicheln 
Mit zartem Liebeswort.“ 


11 


+» 162 S 


Treue Liebe. 
(Lithauiſch.) 


Es ſchallten muntre Lieder 
Hell durch den Fichtenwald. 

Es kam ein munt'rer Reiter 
Zum Förſterhauſe bald. 


Frau Muhme, guten Morgen, 

Wo bleibt die Liebſte mein? — 
Sie lieget, krank zum Sterben, 

Im obern Kämmerlein. 


Er ſtieg in bittern Thränen 
Die Treppe wohl hinauf, 
Er hemmte, vor der Thüre 
Der Liebſten, ihren Lauf. 


Herein, herein, Geliebter, 
Zu ſchmerzlichem Beſuch! 
Die heim du holen wollteſt, 
Deckt bald das Leichentuch. 


Sie ſchläft in engem Sarge, 
D'rauf liegt der Myrtenkranz; 

Du wirſt nicht heim ſie führen, 
Nicht bei Geſang und Tanz. 


Sie werden fort mich tragen 
Und tief mich ſcharren ein, 

Du wirſt mir Thränen weinen 
Und eine And're frei'n. — 
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Die du mich nie betrübet, 
Du meine Zier und Luſt, 
Wie haſt du jetzt geſchnitten 
Mir ſcharf in meine Bruſt! 


D'rauf ſahen zu einander 

Die Beiden ernſt und mild, 
Verſchlungen ihre Hände, 

Ein ſchönes, bleiches Bild. 


Da ſchied ſie ſanft hinüber, 
Er aber zog zur Stund' 
Das Ringlein ſich vom Finger 
Und ſteckt's in ihren Mund. 


Ob er geweinet habe, 
Als ſolches iſt geſcheh'n? — 
Ich ſelber floß in Thränen, 
Ich hab' es nicht geſeh'n. 


Es gräbt der Todtengräber 

Ein Grab, und noch ein Grab: 
Er kommt an ihre Seite, 

Der ihr das Ringlein gab. 


Ei 
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Der Sohn der Wittwe. 
(Lithauiſch.) 


Her zogen die Schwäne mit Kriegsgeſang: 
Zu Roß, zu Roß! es dröhnend erklang. 


Es reiten aus allen Höfen umher 
Die jüngern Söhne zum Kriegesheer. 


Es iſt mit uns gar ſchlimm beſtellt, 
Und keiner bleibt, wenn einer ſich ſtellt. 


Du zieh'ſt, mein Bräut'gam, mein Bruder, mein Sohn, 
Du zieh'ſt in den Krieg, das wiſſen wir ſchon. 


Wir Frauen bedienen den Kriegesknecht, 
Den Helmbuſch ſteckt die Braut dir zurecht, 


Den Rappen führt die Schweſter dir vor, 
Dir öffnet die Mutter des Hofes Thor. a 


Wann kehrſt du, mein Bräut' gam, mein Bruder, mein Kind, 
Wann kehrſt du zurück? das ſag' uns geſchwind. — 


Sind Luft und Waſſer und Land erſt frei, 
Dann ſäum' ich nicht länger, dann eil' ich herbei. — 


Und Luft und Waſſer und Land ſind frei, 
Was ſäumt er noch länger, und eilt nicht herbei? 


Wir. Frauen, wir wollen entgegen ihm geh'n, 
Wir wollen vom Hügel entgegen ihm ſeh'n. 
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Dort harren die Frauen und lauſchen zu Thal 
Die Straße entlang im Sonnenſtrahl. 


Und auf und nieder die Sonne ſteigt, 
Kein Reitersmann dem Blicke ſich zeigt. 


Jetzt hebt ſich Staub, jetzt kommt im Lauf 
Ein Rappe daher — kein Reiter ſitzt d'rauf. 


Sie fangen ihn ein, ſie fragen ihn aus: 
Wie kommſt du, mein Rappe, doch ledig nach Haus? 


Biſt, ſchlechter Gaul, dem Herrn du entfloh'n? 
Wo blieb mein Bräut'gam, mein Bruder, mein Sohn? 


Sie haben erſchoſſen ihn in der Schlacht, 
Auf grüner Heide ſein Bett ihm gemacht. 


Mich ließen ſie laufen in alle Welt, 
Ich habe die Botſchaft trauernd beſtellt. 


Es zogen drei Schwäne mit Klaggeſang, 
Ein Grab zu ſuchen, die Heide entlang. 


Sie ließen ſich nieder, wie ſie es erſah'n, 
Zu Füßen, zu Haupte, zur Seite ein Schwan. 


Zu Haupte die Schweſter, zu Füßen die Braut, 
Zur Seite die Mutter, hoch ergraut: 


O wehe, weh', Verwaiſten uns drei'n! 
Wer ſtimmt in unſ're Klage mit ein? 


Darauf die Sonne, ſich neigend, begann: 
Ich ſtimme mit ein, ſo gut ich kann. 
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Neun Tage trau'r ich im Nebelflor 
Und komm' am zehnten nicht hervor. 


Die Trauer der Braut drei Wochen war, 
Die Trauer der Schweſter, die war drei Jahr', 


Die Mutter hat der Trauer gepflegt, 
Bis müde ſie ſelbſt ins Grab ſich gelegt. 
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Laß reiten. 


Es ritt ein Reiter die Straße hinaus, 
Die Spur verwehte der Wind. 

Ein Mädchen zerpflückt einen Roſenſtrauß, 
Und weint die Augen ſich blind. 


„Du warſt mir ſo roſig und wohlgemuth, 
Wie biſt du geworden ſo bleich? 
Was heimlich im Herzen dir wehe thut, 

Mein Kind, vertraue mir gleich.“ — 


„Ich weine ja nicht um heimlichen Schmerz, 
Weiß nicht, wie in Leiden ich ſteh'. 

Es thut mir, o Mutter, nicht blos das Herz, 
Es thut mir gar Manches noch weh!.“ — 


„Herr Doktor, Herr Doktor, die Tochter iſt krank, 
O helft doch dem Kinde mein!“ — 

Wohl miſchte der Doktor 'nen bittern Trank, 
Doch konnt's nicht geholfen mehr ſein. 


„enen bittern Trank, den hab' ich ſtill 
Getrunken: — nun iſt's vorbei! 

Laß reiten, laß reiten, wer mag und will, 
Man kommt doch dem Winde nicht bei.“ 
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Die Müllerin. 


Die Mühle, die dreht ihre Flügel, 
Der Sturm, der ſauſet darin; 

Und unter der Linde am Hügel, 
Da weinet die Müllerin: 


Laß ſauſen den Sturm und brauſen, 
Ich habe gebaut auf den Wind; 

Ich habe gebaut auf Schwüre — 
Da war ich ein thörichtes Kind. 


Noch hat mich der Wind nicht belogen, 
Der Wind, der blieb mir treu; 

Und bin ich verarmt und betrogen — 
Die Schwüre, die waren nur Spreu. 


Wo iſt, der ſie geſchworen? 

Der Wind nimmt die Klagen nur auf; 
Er hat ſich aufs Wandern verloren — 

Es findet der Wind ihn nicht auf. 
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Die Mühle, die dreht ihre Flügel, 
Der Wind, der ſauſet darin: 

Ich wollte, ich wäre der Müller, 
Von wegen der Müllerin. 


Der Müller iſt geſtorben, 

Gott ſchenk' ihm die ewige Ruh'! 
Ich wollte, es holte der Henker 

Den Flegel von Knecht noch dazu. 


Am Sonntag in der Kirche, 

Da glaubt' ich, ſie ſchiele nach mir; 
Sie ſchielte au mir nur vorüber, 

Der Knecht, der ſtand an der Thür. 


Und als es ging zum Tanze, 
Da kam ſie eben mir recht, 

Sie grüßte mich freundlich und fragte — 
Und fragte mich gar nach dem Knecht. 


Der Knecht, der Knecht! — Ich wollte... 
Mir kocht in den Adern das Blut — 
Ich wollte an ihm mich rächen, 
Ich wollte, ich hätte den Muth. 


Ich wollte ... . Nun, was weiß ich? 
Ich weiß nicht, wo ich bin. — 

Die Mühle, die dreht ihre Flügel, 
Der Wind, der ſauſet darin. 
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Don Quixote. 


Noch ein Abenteuer, 
Welches Ruhm verſpricht; 
Siehſt du auf dem Hügel 
Dort die Rieſen nicht? 
Thurmhoch, mißgeſchaffen, 
Drohend in den Wind, 
Welche anzuſchauen 
Faſt wie Mühlen ſind? 
Mit Vergunſt, Herr Ritter, 
Kann ich da nur ſeh'n 
Mühlen, die im Winde 
Ihre Flügel dreh'n. 


Seien, feiger Knappe, 

Deinem ſtumpfen Sinn 

Dieſe Ungeheuer 

Mühlen immerhin; 

Hülle ſich mit Trugſchein 

Zauberhaft der Graus, 

Findet doch der Ritter 

Sich die Rieſen aus. 
Mit Vergunſt, Herr Ritter, 
Glaubt's mir, auf mein Wort, 
Das ſind echte Mühlen 
Auf dem Hügel dort. 


Dürft ihr's euch erfrechen, 
Haltet mir nur Stand, 
Strauß mit Euresgleichen 
Iſt mir Kindertand. 
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Einer gegen Alle, 

Falſche Höllenbrut, 

Und die Erde trinkt bald 

Eures Herzens Blut. 
Mit Vergunſt, Herr Ritter, 
Hört mich doch nur an, 


Mühlen ſind's, nur Mühlen, 


Wie ich ſchwören kann. 


Süße Duleinea, 
Blick' auf mich herab! 
So der wackre Ritter, 
Spornt den Gaul in Trab; 
Treibet auf den erſten, 
Der da ſeiner harrt — 
Und geſchleudert ſtürzt er 
Auf die Erde hart. 
Lebt ihr, guter Ritter, 
Oder ſeid ihr todt? 
Aber that's mit Mühlen 
Euch zu raufen Noth? 


Sollte wer mich fragen, 
Wie man vieles fragt, 
Ob es Rieſen waren, 
Wie der Herr es ſagt, 
Oder bloße Mühlen, 
Wie es meint der Knecht: 
Geb' ich unbedenklich 
Unſerm Ritter Recht. 
Mit den Herr'n es halten, 
Bleibt das Klügſte noch; 
Was von ſolchen Dingen 
Wiſſen Knechte doch! 
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Der alte Müll er. 


Es wüthet der Sturm mit entſetzlicher Macht, 
Die Windmühl' ſchwankt, das Gebälk' erkracht. 
Hilf, Himmel, erbarme dich unſer! 


Der Meiſter iſt nicht, der alte, zur Hand, 
Er ſteht an der Felswand ſchwindlichem Rand. 
Hilf, Himmel, erbarme dich unſer! 


Da ſteht er allein, mit dem Winde vertraut, 
Und ſpricht mit den Lüften vernehmlich und laut. 
Hilf, Himmel, erbarme dich unſer! 


Er ſchüttelt im Sturme ſein weißes Haar, 
Und was er da ſpricht, klingt ſonderbar. 
Hilf, Himmel, erbarme dich unſer! 


Willkommen, willkommen, großmächtiger Wind! 
Was bringſt du mir Neues, verkünd' es geſchwind. 
Hilf, Himmel, erbarme dich unſer! 


Du haſt mich gewiegt, du haſt mich genährt, 
Du haſt mich geliebt, du haſt mich gelehrt. 
Hilf, Himmel, erbarme dich unſer! 


Du haſt mir die Worte wohl hinterbracht, 
Die Worte der Weisheit, von Thoren verlacht. 
Hilf, Himmel, erbarme dich unſer! 


Ihr Thoren, ihr Thoren, die faßtet ihr nicht, 
Die faßte der Wind auf, der gab mir Bericht. 
Hilf, Himmel, erbarme dich unſer! 
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Das Wort wird That, das Kind wird Mann, 
Der Wind wird Sturm, wer zweifelt daran? 
Hilf, Himmel, erbarme dich unſer! 


Willkommen, willkommen, großmächtiger Wind! 
Und was du auch bringeſt, vollend' es geſchwind. 
Hilf, Himmel, erbarme dich unſer! 


Das Maaß iſt voll, die Zeit iſt aus; 
Jetzt kommt das Gericht in Zerſtörung und Graus. 
Hilf, Himmel, erbarme dich unſer! 


Ein Wirbelwind faßt den Alten zumal 
Und ſchleudert zerſchmettert ihn tief in das Thal. 
Hilf, Himmel, erbarme dich unſer! 


Zerſchellt iſt der Mühle zerbrechlicher Bau, 
Und Wogen von Sand bedecken die Au, 
Hilf, Himmel, erbarme dich unſer! 
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Vier Lieder von Öerangen 


1. 


Die Kartenlegerin. 

Schlief die Mutter endlich ein 

Ueber ihre Hauspoſtille? 

Nadel, liege du nun ſtille: 

Nähen, immer nähen, — nein! — 

Legen will ich mir die Karten. 

Ei, was hab' ich zu erwarten? 

Ei, was wird das Ende ſein? 


Trüget mich die Ahndung nicht, 
Zeigt ſich Einer, den ich meine, — 
Schön! da kommt er ja, der Eine, 
Coeurbub kannte ſeine Pflicht. — 
Eine reiche Wittwe? — wehe! 
Ja, er freit ſie, ich vergehe! 
O verruchter Böſewicht! 


Herzeleid und viel Verdruß, — 
Eine Schul' und enge Mauern, — 
Carreaukönig, der bedauern 
Und zuletzt mich tröſten muß. — 
Ein Geſchenk auf art'ge Weiſe — 
Er entführt mich — Eine Reiſe — 
Geld und Luſt in Ueberfluß! 
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Dieſer Carreaukönig da 
Muß ein Fürſt ſein oder König, 
Und es fehlt daran nur wenig, 
Bin ich ſelber Fürſtin ja. — 
Hier ein Feind, der mir zu ſchaden 
Sich bemüht bei ſeiner Gnaden, 
Und ein Blonder ſteht mir nah. 


Ein Geheimniß kommt zu Tag 
Und ich flüchte noch bei Zeiten, — 
Fahret wohl, ihr Herrlichkeiten! 
O das war ein harter Schlag! 
Hin iſt Einer, eine Menge 
Bilden um mich ein Gedränge, 
Daß ich kaum ſie zählen mag. 


Dieſer hier in grauem Haar 
Iſt ein Junker wohl vom Lande, 
Spröde halt' ich ihn am Bande 
Und ich führ' ihn zum Altar. — 
Nach Paris! — Ein luſtig Leben! 
Brummt der Mann, ſo lach' ich eben, 
Bleibt doch alles, wie es war. — 


Kommt das grämliche Geſicht, 
Kommt die Alte da mit Keuchen, 
Lieb' und Luſt mir zu verſcheuchen, 
Eh' die Jugend mir gebricht? — 
Ach! die Mutter iſt's, die aufwacht, 
Und den Mund zu ſchelten aufmacht. — 
Nein, die Karten lügen nicht! 
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2. 


Die rothe Hanne oder das Weib des 
Wilddiebes. 


Den Säugling an der Bruſt, den zweiten 
Der Knaben auf dem Rücken, führt 
Sie an der Hand den Erſtgebornen, 
Der faſt entkleidet, barfuß friert. 
Den Vater haben ſie gefangen, 
Er kühlt im Kerker ſeinen Muth; 
Sei Gott du mit der rothen Hanne! 
Der Wilddieb ſitzt in ſich'rer Hut. 


Ich ſah ſie oft in beſſern Tagen, 
Schulmeiſters liebes Töchterlein; 
Sie ſpann und ſang und las und nähte, 
Ein herzig Kind, und ſchmuck und fein; 
Beim Sonntagstanz im Kreis der Linden, 
Wie war ſie froh und wohlgemuth! 
Sei Gott du mit der rothen Hanne! 
Der Wilddieb ſitzt in ſich'rer Hut. 


Ein junger, hübſcher, reicher Pächter 
Verſprach ihr einſt ein beſſ'res Glück; 
Ihr rothes Haar, das ward verſpottet, 
Der reiche Freier trat zurück; 
Es kamen andre, gingen wieder; 
Sie hatte ja kein Heirathsgut. 
Sei Gott du mit der rothen Hanne! 
Der Wilddieb ſitzt in ſich'rer Hut. 


III. 
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Ein Taugenichts war ſchnell entſchloſſen: 
Ich nehme dich, blond oder roth; 
Drei Büchſen hab' ich, weiß die Schliche, 
Der Förſter macht mir keine Noth; 
Den Schwarzrock will ich auch bezahlen, 
Deß Sprüchlein uns zuſammenthut; 
Sei Gott du mit der rothen Hanne! 

Der Wilddieb ſitzt in ſich'rer Hut. 


Sie ſprach nicht nein, mit ſanfter Lockung 
Gebot Natur in ihrer Bruſt, 

Und drei Mal ward allein im Walde 
Sie Mutter unter bitt'rer Luſt; 

Die Kinder treiben und gedeihen, 
Ein blühend friſch geſundes Blut; 

Sei Gott du mit der rothen Hanne! 
Der Wilddieb ſitzt in ſich'rer Hut. 


Des treuen Weibes nächt'gen Jammer 
Erhellet noch ein milder Schein; 

Sie lächelt: ihre Kleinen werden 
Schwarzlockig wie der Vater ſein; 

Sie lächelt, ach! aus ihrem Lächeln 
Schöpft der Gefang'ne friſchen Muth; 

Sei Gott du mit der rothen Hanne! 
Der Wilddieb ſitzt in ſich'rer Hut. 
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3. 


Der Bettler. 


Ich will in dieſer Rinne ſterben, 
Bin alt und ſiech genug dazu; 
Sie mögen mich „betrunken“ ſchelten, 
Mir recht! ſie laſſen mich in Ruh. 
Die werfen mir noch ein'ge Groſchen, 
Die wenden ab ihr Angeſicht; 
Ja, eilt nur, eilt zu euren Feſten, 
Zum Sterben brauch' ich euch doch nicht. 


Vor Alter muß ich alſo ſterben, 

Man ſtirbt vor Hunger nicht zumal; 
Ich hofft' in meinen alten Tagen 

Zuletzt noch auf ein Hoſpital; 
So viel des Elends giebt's im Volke, 

Man kommt auch nirgends mehr hinein; 
Die Straße war ja meine Wiege, 

Sie mag mein Sterbebett auch ſein. 


Lehrt mich ein Handwerk, gebt mir Arbeit, 
Mein Brod verdienen will ich ja; — 

Geh' betteln! hieß es, Arbeit? Arbeit? 
Die iſt für alle Welt nicht da. 

Arbeite! ſchrien mich an, die ſchmauſten, 
Und warfen mir die Knochen zu; 

Ich will den Reichen doch nicht fluchen, 
Ich fand in ihren Scheunen Ruh. 
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Ich hätte freilich ſtehlen können, 

Mir ſchien zu betteln minder hart; 
Ich habe höchſtens mir am Wege 

Ein paar Kartoffeln ausgeſcharrt; 
Und immer aller Orten ſteckte 

Die Polizei mich dennoch ein, 
Mir raubend meine einz'ge Habe — 

Du Gottes Sonne biſt ja mein! 


Was kümmern mich Geſetz und Ordnung, 
Gewerb' und bürgerliches Band? 
Was euer König, eure Kammern? 
Sagt, hab' ich denn ein Vaterland? 
Und dennoch, als in euern Mauern 
Der Fremde, Herr zu ſein, gemeint, 
Der Fremde, der mich reichlich ſpeiſte, 
Ich Narr, wie hab' ich da geweint! 


Ihr hättet mich erdrücken ſollen, 
Wie ich das Licht der Welt erblickt; 
Ihr hättet mich erziehen ſollen, 
Wie ſich's für einen Menſchen ſchickt; 
Ich wäre nicht der Wurm geworden, 
Den ihr euch abzuwehren ſucht; 
Ich hätt' euch brüderlich geholfen, 
Und euch im Tode nicht geflucht. 
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4. 


Prophezeihung des Noftradamus auf das 
Jahr MM. 


Schreibt Noſtradamus, der die Zeit beſchwören 
Und aus den Sternen konnte prophezeih'n: 
Im Jahr Zweitauſend wird von Jubelchören 
Das glückliche Paris durchtönet ſein; 

Man wird nur Einer Stimme Mißlaut hören, 
Die wird am Fuß des Louvre kläglich ſchrei'n: 
Ihr glücklichen Franzoſen, wollt des armen, 

Des letzten Königs Frankreichs euch erbarmen! 


Aus Rom gekommen wird ein ſiecher Greiſe, 
Ein armer Lazarus, den Ruf erheben, 
Und einem weiten dichtgedrängten Kreiſe 
Von Straßenjungen ſich zum Schauſpiel geben; 
Drauf giebt ihm ein Senator ſtreng Verweiſe:“ 
Hört, Freund! hier darf von Betteln Keiner leben. — 
Ihr werdet doch, mein gnäd'ger Herr, des armen, 
Des letzten Königs Frankreichs euch erbarmen! 


Biſt wirklich du von jener Sippe? — Ja! 
Der ich zu Rom zur Papſtzeit noch die Krone 
In meines Ahnherrn Händen ſchimmern ſah; 
Er mußte ſie verkaufen; die Spione, 
Die Skribler und die Helfer heiſchten da 
Den vollen Goldeswerth zu ihrem Lohne; 
Ein Stab iſt nun mein Zepter. Wollt des armen, 
Des letzten Königs Frankreichs euch erbarmen! 
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Mein Vater ſtarb bejahrt im Schuldenthurme; 
Er hatte mir ein Handwerk unterſagt, 
Ich bettle. Hart erweiſt ihr euch dem Wurme, 
Ihr Glückeskinder, ſei es Gott geklagt! 
Ich komme her verſchlagen von dem Sturme, 
Ihr habt ſo oft die Meinen weggejagt, 
O wollt doch, da ihr glücklich ſeid, des armen, 
Des letzten Königs Frankreichs euch erbarmen! 


Wird der Senator bei der Hand ihn faſſen 
Und ſprechen: komm mit mir nach meinem Gute; 
Wir hören auf die Könige zu haſſen, 
Die letzten küſſen höflich unſ're Ruthe; 
Darfſt dem Senat dein Schickſal überlaſſen; 
Der ich aus altem Königsmörder⸗Blute 
Entſproſſen bin, ich will indeß des armen, 
Des letzten Königs Frankreichs mich erbarmen. 


Und Noſtradamus ſchreibt: dem Fürſten ſpenden 
Wird der Senat zwei tauſend Franken jährlich; 
Der Alte wird zum Guten noch ſich wenden, 
Als Mair' von Saint Cloud wird er ſchlicht und ehrlich, 
Ein wackrer Bürger, feine Laufbahn enden; 
Die Chronik macht's der Nachwelt dann erklärlich, 
Wie Frankreich ſich im Glücke ſeines armen 
Und letzten Königs mochte mild erbarmen. 
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Nach dem Däniſchen von Anderſen. 


2 
Märzveilchen. 


Der Himmel wölbt ſich rein und blau; 
Der Reif ſtellt Blumen aus zur Schau. 


Am Fenſter prangt ein flimmernder Flor, 
Ein Jüngling ſteht ihn betrachtend davor. 


Und hinter den Blumen blühet noch gar 
Ein blaues, ein lächelndes Augenpaar. 


Märzveilchen, wie jener noch keine geſeh'n! 
Der Reif wird angehaucht zergeh'n. 


Eisblumen fangen zu ſchmelzen an — 
Und Gott ſei gnädig dem jungen Mann! 


. 2. 


Muttertraum. 


Die Mutter betet herzig und ſchaut 
Entzückt auf den ſchlummernden Kleinen; 
Er ruht in der Wiege ſo ſanft, ſo traut, 
Ein Engel muß er ihr ſcheinen. 


Sie küßt ihn und herzt ihn; ſie hält ſich kaum, 
Vergeſſen der irdiſchen Schmerzen; 

Es ſchweift in der Zukunft ihr Hoffnungstraum; 
So träumen Mütter im Herzen. 
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Der Rab’ indeß mit der Sippſchaft fein 
Kreiſcht draußen am Fenſter die Weiſe: 

Dein Engel, dein Engel wird unſer ſein! 
Der Räuber dient uns zur Speiſe! 


3. 
Der Soldat. 


Es geht bei gedämpfter Trommel Klang; 

Wie weit noch die Stätte! der Weg wie lang! 
O wär' er zur Ruh' und alles vorbei! 

Ich glaub', es bricht mir das Herz entzwei! 


Ich hab' in der Welt nur ihn geliebt, 

Nur ihn, dem jetzt man den Tod doch giebt. 
Bei klingendem Spiele wird paradirt, 

Dazu bin auch ich kommandirt. 


Nun ſchaut er auf zum letzten Mal 

In Gottes Sonne freudigen Strahl, — 
Nun binden ſie ihm die Augen zu, — 
Dir ſchenke Gott die ewige Ruh'. 


Es haben die Neun wohl angelegt, 

Acht Kugeln haben vorbeigefegt; 

Sie zitterten Alle vor Jammer und Schmerz — 
Ich aber, ich traf ihn mitten ins Herz. 
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4, 
Der Spielmann. 


Im Städtchen giebt es des Jubels viel, 

Da halten ſie Hochzeit mit Tanz und mit Spiel, 
Den Fröhlichen blinket der Wein ſo roth, 

Die Braut nur gleicht dem getünchten Tod. 


Ja todt für den, den nicht ſie vergißt, 
Oer doch beim Feſt nicht Bräutigam iſt; 
Da ſteht er inmitten der Gäſte im Krug, 
Und ſtreichet die Geige, luſtig genug! 


Er ſtreichet die Geige, ſein Haar ergraut, 
Es ſpringen die Saiten gellend und laut, 
Er drückt ſie ans Herz und achtet es nicht, 
Ob auch ſie in tauſend Stücken zerbricht. 


Es iſt gar grauſig, wenn Einer ſo ſtirbt, 

Wann jung ſein Herz um Freude noch wirbt; 

Ich mag und will nicht länger es ſeh'n, 

Das möchte den Kopf mir ſchwindelnd verdrehen. — 


Wer heißt euch mit Fingern zeigen auf mich? 
O Gott! bewahr' uns gnädiglich, 

Daß Keinen der Wahnſinn übermannt; 

Bin ſelber ein armer Muſikant. 
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Der Müllergeſell. 
(Frei nach dem Dänifchen des Anderſen.) 


Ich hab' in dieſer Mühle gedienet ſchon als Kind, 
Die Tage meiner Jugend mir hier entſchwunden ſind; 
Wie war des Müllers Tochter ſo herzig und ſo traut, 
Wie hat man zu den Augen ihr in das Herz geſchaut. 


Sie ſetzte ſich vertraulich am Abend oft zu mir, 
Wir ſprachen viel zuſammen und Alles ſagt' ich ihr; 
Sie theilte meinen Kummer und theilte meine Luſt — 
Das Eine nur verſchwieg ich, die Lieb' in meiner Bruſt. 


Das hätte ſie geſehen, wenn ſelber ſie geliebt. 
Iſt's denn das Wort, das arme, das die Verſtänd'gung giebt? 
Ich ſprach zu meinem Herzen: Laß fahren und ſei ſtill! 
Für dich, du armer Burſche, ſich's doch nicht ſchicken will. 


Und wie ich ſtill mich härmte, da ſprach ſie liebereich: 
„Wie haſt du dich verändert, wie biſt du worden bleich? 
Mußt wieder fröhlich werden! mir iſt um dich ſo bang!“ 
So kam's, daß ich aus Liebe die Liebe ſelbſt bezwang. 


Sie kam mir nachgeſprungen einſt bei der Felſenwand, 
Ihr Auge ſtrahlte heller, ſie faßte meine Hand: 
Nun mußt du Glück mir wünſchen, du grüßeſt eine Braut, 
Und du, du biſt der Erſte, dem ich mein Glück vertraut. 


Wie ich die Hand ihr küßte, verbarg ich mein Geſicht, 
Es floſſen meine Thränen und reden konnt' ich nicht; 
Es ward mir, als verſchlänge vor mir zur ſelb'gen Stund' 
Mein Denken und mein Hoffen der Erde tiefſter Grund. 
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Am Abend war Verlobung, wobei ich ſelber war; 
Ich ſaß am Ehrenplatze vor dem beglückten Paar; 
Man ließ die Gläſer klingen und ſtimmte Lieder an; 
Ich mußte fröhlich ſcheinen, da ſie mich Alle ſah'n. 


Es ging am andern Morgen mir in dem Kopf herum, 
Inmitten ihrer Freude war ich verwirrt und ſtumm. 
Was fehlte mir? Nur Eines! Es war ſo wunderſam; 
Sie liebten ja mich Alle, ſie ſelbſt, ihr Bräutigam. 


Sie trugen mich auf Händen, und wußten nicht mein Weh. 
Wie fie einander liebten und koſ'ten, daß ich's ſeh', 
Kam mir die Luſt zu wandern weit in die Welt hinein. 
Ich ſchnürte gleich mein Bündel; geſchieden mußt' es ſein. 


Ich bat: Laßt jetzt mich ſehen die Welt und ihre Luſt; 
Ich meinte nur: vergeſſen die Welt in meiner Bruſt. 
Sie ſah' mich an und ſagte: O Gott! was fällt dir ein? 
Wir lieben dich ſo herzlich; wo kannſt du beſſer ſein? 


Da ſtürzten meine Thränen. Dies Mal war's guter Brauch; 
Man weint ja, wenn man ſcheidet: ſie ſagt' es ſelber auch. 
Sie haben mich geleitet, als ich mich fortgemacht, — 

Sie haben krank zum Sterben mich wieder heimgebracht. 


Sie pflegen in der Mühle mich gar mit Zärtlichkeit, 
Sie kommt mit ihrem Liebſten zu mir zu aller Zeit; 
Im Juli wird die Hochzeit, ſie aber wollen's ſo: 

Ich ſoll mit ihnen ziehen und werden wieder froh. 


Ich höre ſtumm dem Brauſen des Waſſerrades zu, 
Und denke: Tief da unten, da fänd' ich erſt die Ruh! 
Dann wär' ich ohne Schmerzen und ledig aller Pein! 
Das wollen ja die Beiden: ich ſoll zufrieden ſein. 
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Roland ein Roßkamm. 
(Orlando furioso 30. 5.) 


Herr Roland ein ſeltſamer Roßkamm, 
Als feil er die Stute bot. 

Ausnehmend ſchön war die Stute, 
Sie aber war leider todt. 


„Sieh' her, die vortreffliche Stute, 
Du kaufſt ſie, das ſag' ich dir! 

Mein Ohm, der mächtige Kaiſer, 
Beſitzt kein ſchöneres Thier. 


Betrachte den Hals und die Hüften, 
Den zierlichen Gliederbau; 

Kein Fehler an ihr zu rügen, 
Und forſchteſt du noch ſo genau. 


Iſt leider ſie todt, was verſchlägt das? 
Ein Unglück iſt es doch nur, 

Kein Fehler, es lieget das Todtſein 
In ſolcher Stuten Natur. 


Sieh' her, die untadlige Stute, 
Du kaufſt fie, das ſag' ich dir! 
Mein Ohm, der mächtige Kaiſer, 
Beſitzt kein ſchöneres Thier.“ — 


Iſt muſterhaft auch geſchrieben 
Und regelrecht das Gedicht, 
Wir kaufen die todte Stute, 
Wir leſen die Verſe doch nicht. 
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Hans Jürgen und fein Kind, 


Hans Jürgen, läßt du das Trinken nicht fein, 

Und läßt nicht vom leidigen Branntewein, 
Du wirſt zur Verzweiflung mich bringen; 

Im Weiher dort iſt's bald geſcheh'n, 

Da wirft du dein Kind mic) ertränfen ſeh'n, 
Mich ſelbſt hinunter ſpringen. — 


Ach Frau, ſei mir darum nicht gram, 
Weiß ſelber kaum, wie geſtern es kam, 
Der goldene Löw' iſt ſchuldig; 
Ich kam an der Schenke vorüber und ſann, 
Das Thier mich anzuglotzen begann, 
Der Löw, er gleißte fo guldig. 


Ich ging hinein, das war nicht gut, 
Ich trank, hinaus zu geh'n, mir Muth, 
Kam unter dem Tiſche zu liegen; 
Wenn abermals es dem Teuſel gelang, 
Sei, liebes Herz, darum nicht bang, 

Er ſoll nicht wieder mich kriegen. 


Die Augen zu! Ein Wort, ein Mann. 

Ich bringe dir heut', was ich alles gewann, 
Und eine trockene Kehle. 

So ging er zu ſeinem Meiſter hin, 

Es lag ihm ſchwer in ſeinem Sinn, 
Es quält’ ihn in ſeiner Seele. 
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Und als es Feierabend war 

Und heim er kam, da fühlt' er gar 
Den leidigen Durſt ihn beißen. 

Die Augen zu! Er kam mit Glück 

Der Klippe vorbei, da ſchaut' er zurück, 
Er ſah den Löwen ſo gleißen. 


Jedweder Tugend ihren Lohn! 
Verdient, wahrhaftig, hab' ich ihn ſchon, 
Ein Schluck darauf wird ſchmecken! 
Und taumelnd gelangt' er und ſpät nach Haus, 
Die Frau ſaß da, ſah finſter aus, 
Er mußte vor ihr erſchrecken. 


Sie prüft' ihn mit den Augen ſtumm; 

Es ging ihm ſeltſam im Kopf herum, 
Gedenkend der eigenen Schwüre. 

Sie aber ſchritt zu der Wiege hin, 

Und nahm das Kind, das gelegen darin, 
Und eilte hinaus zur Thüre. 


Er iſt da nüchtern geworden faſt, 

Ein kaltes Entſetzen hat ihn erfaßt: — 
Dahin, dahin gekommen! — 

Hans Jürgen, rette, rette dein Kind! 

Zum Weiher, zum Weiher! geſchwind, geſchwind! 
Sie hat den Weg genommen. — 


Er eilt ihr nach im vollen Lauf, 

Ein Plätſchern ſchallt vom Weiher herauf, — 
Nur noch die Mutter zu ſehen: — 

Zurück! das Kind, ich hol' es hervor, 

Noch halten's die ſchwimmenden Tücher empor, 
Zurück! genug iſt geſchehen. — 
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Er ſchreit es und ſpringt in das Waſſer hinein, — 
Das Waſſer, das mochte ſo tief nicht ſein, 
Die Beute leicht zu erhalten. 
Er trägt das Wickelkind im Arm, 
Und drückt's an die Bruſt ſo innig und warm, 
Und ſteigt aus dem Bade, dem kalten. — 


„An meinem Herzen, an meiner Bruſt, 
Du meine Wonne, du meine Luſt!“ 
Doch mußt du mich nicht ſo kratzen. 
Ein gutes, ſchönes Kind, allein 
Es kratzet doch ganz ungemein; 
Was haſt denn du für Tatzen? — 


Und wie er's näher unterſucht, 
Erkennt er den ſchwarzen Kater und flucht, 
Den Kater, ihm zum Poſſen. — 
Ach Frau, ach Frau, wo biſt denn du? — 
Die ſitzt zu Hauſe, die Thür' iſt zu, 
Die Thüre bleibt verſchloſſen. — 


Ach Frau, das iſt ein froſtiger Spaß, 
Es iſt ſo kalt, ich bin ſo naß. — 
Die Thüre bleibt verſchloſſen; 
Und wie er pocht und flucht und lärmt, 
Und fleht und winſelt und ſich härmt, 
Die Thüre bleibt verſchloſſen. 


Die Nachbarsleute, die Gäſte zu Hauf 

Vom goldenen Löwen paßten wohl auf, 
Das kann leicht Einer ſich denken; 

Die haben wacker ihn ausgelacht, 

Und haben ein Lied auf ihn gemacht, 
Und ſingen's in allen Schenken: 
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Hans Jürgen, rette, rette dein Kind! 
Zum Weiher, zum Weiher! geſchwind, geſchwind! 
Doch laſſe dich ja nicht kratzen. 
Und ſchmeckt, Hans Jürgen, der Branntewein, 
Komm her zu dem goldenen Löwen herein, 
Wir ſingen ein Lied dir zum Platzen. 
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— 


Böſer Markt. 


Einer kam vom Königsmahle 

In den Park ſich zu bewegen, 

Aus dem Buſch mit einem Male 

Trat ein Andrer ihm entgegen; 

Zwiſchen Rock und Kamiſole 

Griff der ſchnell, und die Piſtole 
Setzt er jenem auf die Bruſt. 


Leiſe, leiſe! muß ich bitten; 
Was wir hier für Handel treiben, 
Mag vom unberuf'nen Dritten 
Füglich unbelauſchet bleiben. 
Wollt ihr Uhren nebſt Gehenken 
Wohl verkaufen? nicht verſchenken; 
Nehmt drei Batzen ihr dafür? — 


Mit Vergnügen! — Nimmer richtig 

Iſt die Dorfuhr noch gegangen; 

Thut der Küſter auch ſo wichtig, 

Weiß er's doch nicht anzufangen; 

Jeder weiß in unſern Tagen, 

Was die Glocke hat geſchlagen; 
Gottlob! nun erfahr' ich's auch. 
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Sagt mir ferner, könnt ihr miſſen, 

Was da blinkt an euren Fingern? 

Meine Hausfrau, ſollt ihr wiſſen, 

Iſt gar arg nach ſolchen Dingern; 

Solche Ringe, ſolche Sterne, 

Wie ihr da habt, kauf' ich gerne; 
Nehmt drei Batzen ihr dafür? — 


Mit Vergnügen! — Habt ihr künftig 
Mehr zu handeln, laßt mich holen; 
Edel ſeid ihr und vernünftig, 
Und ich lob' euch unverhohlen. 
Gleich mich dankbar euch zu zeigen, 
Laß ich jede Rückſicht ſchweigen, 

Und verkauf euch, was ihr wollt. 


Seht den Ring da, den ich habe; 
Nur von Meſſing, ſchlecht, unſcheinſam, 
Aber meiner Liebſten Gabe; 
Ach ſie ſtarb, und ließ mich einſam! 
Nicht um einen Goldeshaufen ... 
Aber ihr, wollt ihr ihn kaufen, 

Gebt mir zehn Dukaten nur. — 


Mit Vergnügen! — Ei! was ſeh' ich?! 

Schöner Beutel goldgeſchwollen, 

Du gefällſt mir, das geſteh' ich; 

Die Piſtole für den vollen! 

Sie iſt von dem beſten Meiſter, 

Kuchenreuter, glaub' ich, heißt er, 

Nehmt ſie für den Beutel hin! — 

III. 13 
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Mit Vergnügen! Nun, Gefelle, 

Iſt die Reih' an mich gekommen! 

Her den Beutel auf der Stelle! 

Her, was du mir abgenommen! 

Gieb mir das Geraubte wieder, 

Gleich! ich ſchieße ſonſt dich nieder, 
Wie man einen Hund erſchießt! — 


Schießt nur, ſchießt nur! wahrlich, Schaden 
Wärt ihr fähig anzurichten, 
Wäre nur das Ding geladen. 
Ihr gefallt mir ſo mit nichten. 
Unfein dürft' ich wohl euch ſchelten: 
Abgeſchloſſ'ne Händel gelten, 

Merkt es euch und, gute Nacht! 


Ihn verlachend unumwunden, 

Langgebeint, mit leichten Sätzen, 

War er in dem Buſch verſchwunden 

Mit den eingetauſchten Schätzen. 

Jener, mit dem Kuchenreuter 

In der Hand, ſah nicht geſcheuter 
Aus, als Augenblicks zuvor. 


Der rechte Barbier. 


Und ſoll ich nach Philiſterart 
Mir Kinn und Wange putzen, 
So will ich meinen langen Bart 
Den letzten Tag noch nutzen; 
Ja! ärgerlich, wie ich nun bin, 
Vor meinem Groll, vor meinem Kinn 
Soll mancher noch erzittern. 


Hola! Herr Wirth, mein Pferd! macht fort! 
Ihm wird der Hafer frommen. 

Habt ihr Barbierer hier im Ort? 
Laßt gleich den rechten kommen. 

Waldaus, waldein, verfluchtes Land! 

Ich ritt die Kreuz und Quer und fand 
Doch nirgends noch den rechten. 


Tritt her, Bartputzer, aufgeſchaut! 
Du ſollſt den Bart mir kratzen; 
Doch kitzlich ſehr iſt meine Haut, 
Ich biete hundert Batzen; 
Nur, machſt du nicht die Sache gut, 
Und fließt ein einz'ges Tröpflein Blut, — 
Fährt dir mein Dolch ins Herze. 
13* 
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Das ſpitze, kalte Eiſen ſah 
Man auf dem Tiſche blitzen, 

Und dem verwünſchten Ding gar nah 
Auf ſeinem Schemel ſitzen 

Den grimm'gen, ſchwarzbehaarten Mann 

Im ſchwarzen, kurzen Wams, woran 
Noch ſchwärz're Troddeln hingen. 


Dem Meiſter wird's zu grauſig faſt, 
Er will die Meſſer wetzen, 

Er ſieht den Dolch, er ſieht den Gaſt, 
Es packt ihn das Entſetzen; 

Er zittert wie das Eſpenlaub, 

Er macht ſich plötzlich aus dem Staub 
Und ſendet den Geſellen. 


Ein Hundert Batzen mein Gebot, 
Falls du die Kunſt beſitzeſt; 

Doch, merk' es dir, dich ſtech' ich todt, 
So du die Haut mir ritzeſt. 

Und der Geſell: Den Teufel auch! 

Das iſt des Landes nicht der Brauch. 
Er läuft und ſchickt den Jungen. 


Biſt du der rechte, kleiner Molch? 
Friſch auf! fang an zu ſchaben; 
Hier iſt das Geld, hier iſt der Dolch, 
Das Beides iſt zu haben! 

Und ſchneideſt, ritzeſt du mich blos, 
So geb' ich dir den Gnadenſtoß; 
Du wäreſt nicht der Erſte. 
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Der Junge denkt der Batzen, druckſt 
Nicht lang' und ruft verwegen: 

Nur ſtill geſeſſen! nicht gemuckſt! 
Gott geb' euch ſeinen Segen! 

Er ſeift ihn ein ganz unverdutzt, 

Er wetzt, er ſtutzt, er kratzt, er putzt: 
Gottlob! nun ſeid ihr fertig. 


Nimm, kleiner Knirps, dein Geld nur hin; 
Du biſt ein wahrer Teufel! 

Kein And'rer mochte den Gewinn, 
Du hegteſt keinen Zweifel, 

Es kam das Zittern dich nicht an, 

Und wenn ein Tröpflein Blutes rann, 
So ſtach ich dich doch nieder. 


Ei! guter Herr, ſo ſtand es nicht, 

Ich hielt euch an der Kehle, 
Verzucktet ihr nur das Geſicht 

Und ging der Schnitt mir fehle, 
So ließ ich euch dazu nicht Zeit, 
Entſchloſſen war ich und bereit 

Die Kehl' euch abzuſchneiden. — 


So ſo! ein ganz verwünſchter Spaß! 
Dem Herrn ward's unbehäglich, 

Er wurd' auf einmal leichenblaß 
Und zitterte nachträglich: 

So ſo! das hatt' ich nicht bedacht, 

Doch hat es Gott noch gut gemacht; 
Ich will's mir aber merken. 


>> 198 & 


Hans im Glide, 


Willſt zurück zu deiner Mutter? 
Hans, du biſt ein braver Sohn; 
Haſt gedient mir treu und redlich; 
Wie die Dienſte, ſo der Lohn; 
Gebe dir zu deinem Sold 
Dieſen Klumpen da von Gold; 
Biſt du mit dem Lohn zufrieden, 
Hans im Glücke ? 


Ja, zufrieden! und die Mutter, 

Ja, die gute Mutter ſoll 

Mich beloben und ſich freuen, 

Alle Hände bring' ich voll; 

Alles, alles trifft mir ein, 

Muß ein Sonntagskind wohl ſein 

Und auf Glückeshaut geboren, 
Hans im Glücke! 


Und er ziehet ſeine Straße 
Rüſtig, friſch und frohgeſinnt; 
Doch es ſticht ihn bald die Sonne, 
Die zu ſteigen ſchon beginnt, 
Und der Klumpen Gold iſt ſchwer, 
Drückt die Schulter gar zu ſehr; 
Du erliegeſt unterm Golde, 

Hans im Glücke! 
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Kommt ein Reiter ihm entgegen; — 
Schimmel! ei, du munt'res Thier! 
Aber ſchleppen muß ich, ſchleppen 
Den verwünſchten Klumpen hier; 
So ein Reiter hat es gut, 
Weiß nicht, wie das Schleppen thut; 
Hätt' ich dieſen Schimmel, wär' ich 
Hans im Glücke. — 


Lümmel, ſage mir, was iſt es, 

Was du da zu ſchleppen haſt? — 

Nichts als Gold, mein werther Ritter, — 

Gold?! — und mich erdrückt die Laſt — 

Nimm dafür den Schimmel. — Top! 

Und ſo reit' ich, hop, hop, hop! 

Trabe, Schimmel! trabe, Schimmel! 
Hans im Glücke. 


Hop, hop, hop! der dumme Teufel 
Schwitzt nun unter meinem Schatz; 
Hop, hop! Hop, hop! ſachte, Schimmel! 
Pfui dich! — Plautz! ein Seitenſatz, 
Und er lieget da zum Spott, 
Danket aber ſeinem Gott, 
Daß er nicht den Hals gebrochen, 

Hans im Glücke. 


Kommt ein Bauer, treibt gemächlich 
Vor ſich hin ein mag'res Rind; 
Halt' den Schimmel! halt' den Schimmel! 
Schreit ihn an das Glückeskind; 
Ja! es lief ſehr glücklich ab, 
Aber hart iſt doch der Trab, 
Und ich will nicht wieder reiten, 
Hans im Glücke! 
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Eine Kuh giebt Milch und Butter, 
Der Beſitzer hat's nicht ſchlecht. — 
Wollt ihr mit den Thieren tauſchen ? 
Mir iſt ſchon der Schimmel recht. — 
Mit den Thieren tauſchen?! Top. 
Trabe, Bauer, hop, hop, hop! 
Selig, überſelig preiſt ſich 

Hans im Glücke. 


Erſt den Dienſt, und dann die Bürde, 
Wieder nun den Schimmel los! 
Immer beſſer! immer beſſer! 
Nein, mein Glück iſt allzu groß! — 
Und im heißen Sonnenſchein 
Findet bald der Durſt ſich ein: 
Haſt ja deine Kuh zu melken, 

Hans im Glücke. — 


Melken alſo; er verſucht es, 
Nicht gedeiht es ganz und gar, 
Weil er Melken nicht gelernt hat, 
Und die Kuh ein Ochſe war; 
Und er ſtößt und wehret ſich: 
Prr! Prr! ruhig! denkſt du mich, 
Wilde Beſtie, todt zu ſchlagen? 
Hans im Glücke. — 


Und des Weges zog ein Metzger, 
Der ein Schwein zur Metzig trieb: 
Eſel, bleibe von dem Ochſen, 
Haſt du deine Knochen lieb! — 
Von dem Ochſen?! — Tritt zurück! — 
Iſt's ein Ochſe? welch ein Glück! 
Ich erfahr' es noch bei Zeiten, 
Hans im Glücke. 
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Aber ach! die Milch? die Butter? 
Nun! der wird zu ſchlachten ſein. 
Aber Schweinefleiſch iſt beſſer 
Und ich lobe mir das Schwein; 
Schweinebraten, Rippenſpeer, 
Speck und Schinken, ja, noch mehr, 
Friſche Wurſt und Metzelſuppe! 
Hans im Glücke! — 


Dieſes alles kannſt du haben, 

Gieb dafür den Ochſen hin; 

Willſt du tauſchen? — Herzlich gerne! 

Ja! der Handel iſt Gewinn. 

Auf! mein Schweinchen, trabe du 

Luſtig unſerm Dorfe zu; 

Ja! die Mutter wird mich loben, 
Hans im Glücke! 


Und es hat ein loſer Bube 
Bei dem Handel ihn belauſcht, 
Hätte gern auf gute Weife 
Sich von ihm das Schwein ertauſcht, 
Kommt daher mit einer Gans, 
Schaut das Schwein an, dann den Hans: — 
Haſt du ſelbſt das Schwein geſtohlen, 
Hans im Glücke? — 


Schwein geſtohlen?! — Wie denn anders! 
Ja! das iſt geſtohl'nes Gut. 
Sei du mir im nächſten Dorfe 
Vor dem Schulzen auf der Hut; 
Auf der Inquiſitenbank, 
Dort im Amthaus ... — Gott ſei Dank! 
Das erfahr' ich noch bei Zeiten, 
Hans im Glücke. — 
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Nun! dir wäre ſchon zu helfen, 
Mach' ich doch mir nichts darans; 
Gieb das Schwein und nimm den Vogel, 
Ich gehöre hier zu Haus, 
Weiß die Schliche durch den Wald, 
Man ertappt mich nicht ſo bald. — 
Ei! ſchon wieder außer Sorgen, 
Hans im Glücke! 


Freuen wird ſich doch die Mutter, 
Eine Gans iſt gar kein Hund, 
Und nach gutem Gänſebraten 
Wäſſert lange mir der Mund; 
Und das edle Gänſefett! 
Und die Daunen für das Bett! 
Ei! wie wirſt darauf du ſchlafen, 
Hans im Glücke! 


Nicht das Beſte zu vergeſſen, 
Auch der Federkiele viel! 
Nichts iſt mächtiger auf Erden, 
Als ein ſolcher Gänſekiel, 
Wenn der Kantor Wahres ſpricht; 
Aber ſchreiben kannſt du nicht; 
Hätteſt ſchreiben du gelernt, 

Hans im Glücke! — 


Und ein luſt'ger Scheerenſchleifer 
Kam daher die Straß' entlang, 
Machte Halt mit ſeinem Karren, 
Rieb die Hände ſich und ſang: 
Geld im Sack und nimmer Noth, 
Meine Kunſt iſt ſich'res Brod. — 
Könnt' ich dieſe Kunſt, ſo wär' ich 
Hans im Glücke. — 
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Kerl, wo haft du dieſe Gans her? — 
Hab' getauſcht ſie für mein Schwein. — 
Und dein Schwein? — für meinen Ochſen. — 
Dieſen? — für den Schimmel mein. — 
Und den Schimmel? — für mein Gold. — 
Gold?! — ja; meiner Dienfte Sold. — 
Blitz! du haſt dich ſtets gebeſſert, 

Hans im Glücke! 


Aber Eins mußt du bedenken! 
Eine Gans iſt bald verzehrt, 
Mußt auf eine Kunſt dich legen, 
Die ein ſich'res Brod gewährt. — 
Meiſter, ja, das mein' ich auch; 
Lehrt mich Scheerenſchleifer-Brauch, 
Bin ich Scheerenſchleifer, bin ich 
Hans im Glücke. 


Willſt dafür die Gans mir geben? — 

Ja! es lohnet wohl der Kauf. — 

Zwei der Steine, die da lagen, 

Hebt der Schalk vom Boden auf, 

Wohlgerundet, glatt und rein, 

Nicht zu groß und nicht zu klein: 

Wirſt ein tücht'ger Scheerenſchleifer, 
Hans im Glücke. 


Her die Gans, und nimm die Steine, 
Trage ſie im Arme, ſo! 
Auf dem klopfſt du, auf dem ſchleifſt du, 
Und das iſt das A und O. 
Geld im Sack und nimmer Noth, 
Deine Kunſt iſt ſich'res Brod; 
Alles Andre wird ſich finden, 

Hans im Glücke. — 
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Und er nimmt mit Gans und Karren 
Schnell den nächſten Seitenſteg; 
Hans mit ſeinen Steinen ziehet 
Jubilirend ſeinen Weg: 
Alles, alles trifft mir ein, 
Muß ein Sonntagskind wohl ſein, 
Und auf Glückeshaut geboren, 

Hans im Glücke. 


Aber ſpäte war's geworden, 
Fern das Dorf, und Eſſenszeit, 
Nichts gegeſſen, nichts getrunken, 
Hunger, Durſt und Müdigkeit; 
Und die Steine waren ſchwer, 
Drückten, wie das Gold, auch ſehr: 
Holte die der Teufel, wär' ich 
Hans im Glücke! — 


Dort am Brunnen will er trinken, 
Setzt, wie ein bedächt ger Mann, 
Auf den Rand die Steine nieder, 
Schaut ſich um und ſtößt daran; 
Plump! ſie liegen in dem Grund, 
Und er lacht den Bauch ſich rund: 
Auch der Wunſch iſt eingetroffen, 
Hans im Glücke! 


Zu der Mutter! ruft er freudig, 

Zu der Mutter, leicht zu Fuß! 

Sollſt mich loben! ſollſt dich freuen! 

Bringe Glückesüberfluß; 

Alles, alles trifft mir ein, 

Muß ein Sonntagskind wohl ſein, 

Und auf Glückeshaut geboren, 
Hans im Glücke! 
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Das Urtheil des Schemjäka. 
(Ruſſiſches Volksmärchen.) 


Hilf, Bruder, lieber Bruder mein, 
Hilf, Reicher du, dem Armen; 
Wirſt gegen mich doch menſchlich ſein, 
Wirſt meiner dich erbarmen; 
Leih' mir den Gaul auf einen Tag, 

Daß ich zu Holze fahren mag; 
Gar grauſam iſt der Winter! 


Dich lehrt das Roß, das du verlangſt, 
Die Zunge zu bewegen; 

Wann erſt du an zu betteln fangſt, 
Wird's nicht ſo bald ſich legen. 

So nimm es hin und ſchier dich fort, 

Und ſieh dich vor; denn, auf mein Wort, 
Heut' iſt's zum letzten Male. 


Hilf, Bruder, lieber Bruder mein, 
Hilf, Reicher du, dem Armen; 
Wirſt gegen mich doch menſchlich ſein, 
Wirſt meiner dich erbarmen; 

Du giebſt das Kummet noch daran, 
Daß ich zu Holze fahren kann, 
Du leihſt mir noch das Kummet. 
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Wirſt mich in einem Athemzug 
Um Haus und Hof noch bitten; 
Du haſt das Roß, das iſt genug, 
Hier, Punktum! abgeſchnitten. 
Was zauderſt du? ſo ſchier dich fort, 
Du kriegſt es nicht, nein! auf mein Wort, 
Ich leihe dir kein Kummet. 


Und gab er nicht das Kummet her, 
Wird nur der Gaul es büßen, 

Wird mit dem Schwanze weit und ſchwer 
Den Schlitten ziehen müſſen. 

Noch dieſe Scheiter obenauf, — 

Nun iſt's gepackt; lauf, Schimmel, lauf! 
Heut' gilt's zum letzten Male. 


Und wie er kam in ſeinem Stolz, 
Nichts ahndend von Gefahren, 
Mit einem tücht'gen Fuder Holz 
Den Hof hinan gefahren; 
Erlitt er Schiffbruch ſchon am Ziel, — 
Es ſtolperte der Gaul und fiel, 
Und riß ſich, ach! den Schwanz aus. 


Hier, Bruder, lieber Bruder, ſchau'! 
Hier haſt den Gaul du wieder; 
Nimm's, Bruderherz, nicht zu genau, 
Er hat geſunde Glieder, 
Er iſt noch gut, er iſt noch ganz, 
Es fehlt ihm nichts, als nur der Schwanz, 
Der Schwanz — iſt ausgeriſſen. — 
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Und haſt du mir mein gutes Pferd 
Verſtümmelt und geſchändet, 

Und zahlſt du mir nicht gleich den Werth, 
So weiß ich, wie das endet: 

Schemjäka ſpricht, der Richter, ſchon 

Mit dir aus einem andern Ton; 
Du folgſt mir vor den Richter. 


Dem Armen, der die Sach' ermißt, 
Behaget ſchlecht das Wandern; 

Weil's aber doch nicht anders iſt, 
So folgt er ſtill dem Andern. 

Sie kamen, wo zur rechten Hand 

Am Weg die weiße Schenke ſtand, 
Zeit war es einzukehren. 


Gleich ward der grüne Brauntewein 
Dem Reichen aufgetragen, 

Mit trank der Wirth, das muß ſo ſein, 
Dem Armen knurrt der Magen; 

Er ſteiget auf die Ofenbank, 

Verſchlafen will er Speiſ' und Trank, 
Er hat's nicht zu bezahlen. 


Der Hunger iſt ein ſcharfer Gaſt, 
Der Schlaf hat ſeine Launen; 
Er findet oben keine Raſt, 
Er hört ſie unten raunen; 
Er dreht ſich hin, er dreht ſich her, 
Und ſtürzt am Ende plump und ſchwer 
Herunter auf die Wiege. 


208 So- 


Mein Kind! mein Kind! es iſt erſtickt; 
Der hat den Mord begangen, 
Du haſt's erwürgt, du haſt's erdrückt, 
Du wirſt vom Galgen hangen; 
Schemjäka ſpricht, der Richter, ſchon 
Mit dir aus einem andern Ton; 
Du folgſt mir vor den Richter. 


Zum Richter wallten nun die Drei, 
Sich um ihr Recht zu balgen; 
Dem Armen ward nicht wohl dabei, 
Er träumte Rad und Galgen; 
Drum auf der Brücke, die nun kam, 

Er plötzlich einen Anlauf nahm, 
Er ſprang, dem Tod entgegen. 


Juſt unterhalb der Brücke fuhr 
Ein Greis in ſeinem Schlitten; 
Im Fall erdrückt er dieſen nur, 
Und hatte nichts gelitten. — 
Ein Mord! ein Mord! du haſt's vollbracht, 
Haſt mir den Vater umgebracht; 
Du folgſt mir vor den Richter. 


Zum Richter wallten nun die Vier, 
Der Arme gar mit Grimme: 
Was hilft mein Sterben⸗wollen mir? 
Das Schlimmſte jagt das Schlimme. 
Zwei Todte zu dem Pferdeſchweif! 
Und bin zum Galgen ich ſchon reif, 
So will ich Rache haben. 


III. 
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Den Stein da will ich in mein Tuch 
Gewickelt bei mir tragen, 

Und lautet wider mich ſein Spruch, 
Ich ſchwör' ihn zu erſchlagen; 

Nicht hab' ich Geld, nicht hab' ich Gut, 

Und ſoll ich geben Blut um Blut, 
Will Blut um Blut ich nehmen. 


Auf hohem Richterſtuhle ſitzt 
Schemjäka da, der Weiſe; 
Die Kläger treten ein erhitzt 
Und ſtellen ſich zum Kreiſe; 
Der Arme zorn'gen Herzens ſtellt 
Sich hinter ſie, und fertig hält 
Er ſchon den Stein zum Wurfe. 


Der reiche Bruder war nicht faul, 
Die Klage zu erheben: 8 N 

Der Schwanz, der Schwanz fehlt meinem Gaul, 
Den ſoll er wiedergeben. 

Dicht hinter ihm der Arme ſtand, 

Hielt hoch den Stein in ſeiner Hand 
Und drohte ſchon dem Richter. 


Gerechtigkeit war immer blind; 
Schemjäka ſah's von ferne, 
Er meinte, hundert Rubel ſind 
Es wohl, die nehm' ich gerne. 
Und Rechtens folgt daraus der Schluß, 
Daß er den Gaul behalten muß, 
Bis wieder ihm der Schwanz wächſt. 
14 
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Der Schenkwirth trat zum andern vor, 
Die Klage zu erheben: 

Das Kind, das Kind, das ich verlor, 
Er ſoll's mir wiedergeben. 

Dicht hinter ihm der Arme ſtand, 

Hielt hoch den Stein in ſeiner Hand 
Und drohte noch dem Richter. 


Gerechtigkeit war immer blind; 
Schemjaͤka ſah's von ferne: 
Aha! noch hundert Rubel ſind 
Zu haben, herzlich gerne! 
So nehm' er denn zu ſich dein Weib, 
Und zeuge dir aus ihrem Leib 
Ein Kind, das dich entſchädigt. 


Zuletzt begann des Greiſes Sohn 
Um Mord ihn anzuklagen: 

Gieb dieſem Mörder ſeinen Lohn, 
Mein Vater liegt erſchlagen. 

Dicht hinter ihm der Arme ſtand, 

Hielt hoch den Stein in feiner Hand 
Und drohte baß dem Richter. 


Gerechtigkeit war immer blind; 
Schemjäka ſah's vom Weiten: 

Ei, Gottesſegen! wieder ſind 
Hier hundert zu erbeuten. — 

So ſollt ihr zu der Brücke geh'n, 

Er unten und du oben ſteh'n; 
Dann ſpringſt du und erſchlägſt ihn. 
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Und früh erſchien am andern Tag 
Der Arme vor dem Reichen; 

Gieb her den Gaul, Schemjäka mag 
Ich Salomon vergleichen. 

Gewiß ich bring' ihn dir zurück, 

Sobald ihm nur zu gutem Glück 
Hinwiederum der Schwanz wächſt. — 


Ich hab's bedacht, es war nicht klug, 

Um einen Roßſchweif zanken; 
Der Gaul iſt ſo mir gut genug, 

Ich will für Beſſ'res danken. 
Laß Freund' uns ſein; ich ſchenke dir 
Die Ziege mit dem Zicklein hier, 

Und noch zehn Rubel Silber. 


Dem Schenkwirth macht' er den Beſuch: 
Ich will dein Weib mir holen, 

Du weißt Schemjäka's Richterſpruch, 
Und was er mir befohlen; 

Ich will zur Sühne meiner Schuld 

Die Straf' erleiden in Geduld, 
Und gleich zum Werke ſchreiten. — 


Bemüh' dich nicht, es thut nicht Noth; 

Viel Kinder, viele Sorgen; 
Und iſt mein armes Kindlein todt, 

Ich will lein fremdes borgen; 
Als Friedenspfand nimm dieſe Kuh, 
Das Kalb, die Stute noch dazu, 

Und hundert Rubel Silber. 
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Er kam zu dem verwaiſten Sohn: 
Ich bin bereit zum Tode, 

Du kennſt Schemjafa’s Urtheil ſchon, 
Ich ſteh' dir zu Gebote; 

Was zauderſt du? der Weg iſt lang, 

Der kleine Sprung, der mir gelang, 
Er wird dir ſchon gelingen. — 


Der weite Gang unnbthig iſt, 
Gefällt mir auch mit nichten; 
Ich bin verſöhnlich als ein Chriſt, 
Wir wollen's gütlich ſchlichten; 
Und weil die Sache dich verdroß, 
So ſchenk' ich dir ein gutes Roß, 
Dazu dreihundert Rubel. 


Und wie ſein Vieh er überſchaut 
Und läßt die Münze klingen, 
Tritt ein Schemjafa’s Diener traut, 
Ein ſeltſam Wort zu bringen: 

Gieb her, was du gezeiget haſt, 
Der weißen Rollen Silberlaſt, 
Gieb her dreihundert Rubel. — 


Dreihundert Rubel, ſagſt du? nein, 

Wer hat die zu verſchenken? 
Gezeiget hab' ich ihm den Stein, 

Den nimm zum Augedenken. 
Mißfiel ſein Spruch mir, ſag's ihm nur, 
Geſchworen hatt' ich einen Schwur, 

Mit dem ihn zu erſchlagen. 
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Den Stein, o Herr, den ſchickt er nur, 
Und läßt dabei dir ſagen: 

Mißfiel dein Spruch ihm, galt ſein Schwur, 
Mit dem dich zu erſchlagen. 

Da hat gehuſtet, ſich geſchneuzt 

Schemjäka, und zuletzt bekreuzt: 
Gottlob! das lief noch gut ab. 
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Ein Lied von der Weibertreue. 


S'il est un conte usé, commun et rebattu, 
C'est celui qu’en ces vers j accommode a ma guise. 
La Fontaine. 


Sie haben zwei Todte zur Ruhe gebracht; 
Der Hauptmann fiel in rühmlicher Schlacht, 
Mit Ehren ward er beigeſetzt, 
Und der, den jüngſt er wacker gehetzt, 

Der Räuber hängt am Galgen. 


Da hält die Wacht als Schildergaſt 

Ein junger Landsknecht, verdrießlich faſt; 

Die Nacht iſt kalt, er flucht und friert, 

Und wird ihm geraubt, der den Galgen ziert, 
So muß für ihn er hangen. 


Im Grabgewölb' bei des Hauptmanns Leib 
Verweilt verzweiflungsvoll ſein Weib, 
Sie hat geſchworen in bitt'rer Noth, 
Für ihn zu ſterben den Hungertod; 
Die Amme, zur Geſellſchaft. 


Die Amme ſpricht: Gebieterin, 

Ich habe geſchworen nach eurem Sinn; 

Beklagt und lobt den ſel'gen Herrn, 

Da ſtimm' ich mit ein, von Herzen gern, 
Doch plagt mich ſehr der Hunger. 
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Er war, jo alt er war, gar gut, 

Nicht eiferſüchtig, von ſanftem Muth; 

Ach, edle Frau, ihr findet zwar 

Den Zweiten nicht, wie der Erſte war, 
Doch plagt mich ſehr der Hunger. 


Euch war's, es iſt mir wohl bewußt, 
Ein harter Schlag, ein großer Verluſt; 
Doch ſeid ihr noch ſchön, doch ſeid ihr noch jung, 
Und könntet noch haben der Freude genung; 
Es plagt mich ſehr der Hunger! 


Die Amme ſo; und ſtumm beharrt 
Die edle Frau im Schmerz erſtarrt, 
Erloſchen ſcheint der Augen Licht, 
Sie klaget nicht, ſie weinet nicht, 

Es plagt ſie ſehr der Hunger. 


Und draußen bläſt der Wind gar ſcharf; 

Der Landsknecht läuft, ſo weit er darf, 

Indem er ſich zu erwärmen ſucht; 

Und wie er läuft, und wie er flucht, 
So ſieht ein Licht er ſchimmern. 


Von wannen mag der Schimmer ſein? 

Er ſchleicht hinzu, er tritt hinein: 

Gegrüßet mir, ihr edle Frau'n; 

Wie muß ich hier im Grabe ſchau'n 
So hoher Schönheit Schimmer! 


So ſtaunend er; und ſtumm beharrt 
Die edle Frau im Schmerz erſtarrt, 
Erloſchen ſcheint der Augen Licht, 
Sie klaget nicht, ſie weinet nicht, 

Es plagt ſie ſehr der Hunger. 
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Die Amme drauf: das ſeht ihr ja, 
Wir trauern um den Todten da; 
Wir haben geſchworen in bittrer Noth, 
Für ihn zu ſterben den Hungertod, 

Es plagt mich ſehr der Hunger. 


Drauf er: das iſt nicht wohlgethan, 
Und hilft zu nichts dem todten Mann. 
So ſchön! ſo jung! ihr ſeid nicht klug, 
Es hat die Welt der Ferude genug; 
Entſetzlich nagt der Hunger! 


Ich ſage nur: ihr Frauen ſollt 
Mich eſſen ſeh'n, dann thun, was ihr wollt. 
Hier hab' ich Brod, hier hab' ich Wurſt, 
Hier eine Flaſche für den Durſt; 

Es plagt auch mich der Hunger. 


Und wie er thut, was er geſagt, 

Und ihm ſo wohl das Eſſen behagt, 

Da ſinkt der Alten ganz der Muth: 

Ach! edle Frau, das ſchmeckt ſo gut! 
Und, ach mich plagt der Hunger! 


Drauf er: ſo eßt, ich habe für zwei 

Genug, und habe genug für drei, 

Ich eſſe ſonſt allein für vier; 

So eßt und trinkt getroſt mit mir; 
Das hilft ſchon für den Hunger. 


Die Amme verſucht, auf gutes Glück, 
Ein Stückchen erſt und dann ein Stück; 
Sie ſieht der Herrin ins Angeſicht; 
Sie klaget nicht, ſie weinet nicht, 

Es plagt ſie ſehr der Hunger. 
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Ach, edle Frau, das ſchmeckt ſo gut, 
Ihr wißt ſchon, wie der Hunger thut; 
Was hat davon euer Herr Gemahl? 
Es ſei genug für dieſes Mal, 
Entſetzlich nagt der Hunger! 


Er tritt zu ihr: verſucht es nur. 

Sie aber ſpricht: mein Schwur! mein Schwur! 

Und ſtößt ihn dennoch nicht zurück, 

Sie nimmt ein Stückchen und dann ein Stück, 
Das hilft denn für den Hunger. 


Er fällt vor ihr auf ſeine Knie: 

Ich ſah ein ſchöneres Weib noch nie, 

Nur ſollt ihr hinfort mir klüger ſein. 

Nun muß ich gehen, gedenket mein, 
Ich komme morgen wieder; 


Nichts da von Lebensüberdruß! 

Er ſpricht's und raubt ihr einen Kuß, 

Und ſtürzt hinaus, er iſt ſchon fort; 

Die Alte ruft: ſo halt' auch Wort, 
Du lieber, lieber Landsknecht! 


Und ferner ſpricht ſie zu der Frau: 
Bedenk' ich, Herrin, die Sache genau, 
Er hat es gar nicht ſchlecht gemacht, 
Und uns auf guten Weg gebracht, 
Der liebe, liebe Laudsknecht! 


Sie ſagt nicht nein, ſie ſagt nicht ja, 
Sie ſteht betroffen, erröthend da, 
Giebt ihren Thränen freien Lauf, 
Und ſeufzet leiserathmend auf: 

Du lieber, lieber Landsknecht! 
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Der Landsknecht aber verwundert ſich ſehr, 

Er ſteht vor dem Galgen und der ſteht leer. 

Blitz Hagel! das war mein Henkersſchmaus; 

Den Platz da füll' ich morgen noch aus! 
Ich armer, armer Landsknecht! 


Er läuft zurück: nun ſchafft auch Rath, 
Sonſt muß ich hangen; ich kam zu ſpat. 
Sie fragen ihn aus; wie er alles geſagt, 
Da weint die edle Frau und klagt: 

Du armer, lieber Landsknecht! 


Die Alte ſpricht: Geduld! Geduld! 

Ich waſch' ihn rein von aller Schuld; 

Er hat uns errettet, das wißt ihr doch, 

Verſteht mich, Frau, was zaudern wir noch? 
Du lieber, lieber Landsknecht! 


Man hat ihm ſeinen Todten geraubt, 
Wir haben auch einen, wenn ihr es erlaubt, 
Gebt ihm den Unſern, gebt euren Schatz, 
Der füllt, wie Einer, ſeinen Platz. 

Du lieber, lieber Landsknecht! 


Und wer betrachtet's ſcharf genug, 

Daß er entdecke den Betrug? 

Friſch angefaßt und ſchnell ans Werk! 

Daß keiner dort den Mangel merk'. 
Du lieber, lieber Landsknecht! 


Wie er die Hand an den Todten legt, 
Da ruft der Landsknecht tief bewegt: 
Mein Hauptmann! was? du biſt es fürwahr! 
Nun bring' ich dich an den Galgen gar! 
Du lieber, guter Hauptmann! 
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Die Frau verſetzt: was zauderſt du? 

Geſchwind! ſonſt kommen noch Leute dazu, 

Geſchwind! ich helfe, was ich kann, 

Geſchwind! geſchwind! du lieber Mann, 
Du lieber, lieber Landsknecht! 


Und er darauf: es geht nicht an; 

Dem Räuber fehlt ein Vorder⸗Zahn. 

Da nimmt ſie ſelber einen Stein 

Und ſchlägt den Zahn dem Todten ein: 
Du lieber, lieber Landsknecht! 


So ſchleifen hinaus ihn alle drei 

Und hängen ihn an den Galgen frei; 

Und ſtreift nun der Wind die Heide entlang, 

So geben die Knochen gar guten Klang 
Zum Lied von der Weibertreue. 
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San Vito. 


Fünf Jahre zur See! das ſechſte Jahr 
Sieht heim mich kehren, ſo arm ich war. 
Ich bin — ich bin ein geſchlagener Mann, 
Dem Nichts auf der Welt gelingen kann, 
Dem nicht will helfen San Vito! 


Da bin ich, Frau, und reiſe nicht mehr. 

Wie aber gehſt du ſo ſchmuck einher? 

Was haſt du für ſchöne Kleider an? — 

ss iſt Gottes Segen, mein lieber Mann, 
Wozu mir half San Vito. 


Und ausgebaut da unſer Haus! 

Wie ſieht's ſo räumlich und blank jetzt aus! 

Wer half uns dazu, das ſage mir an? — 

's iſt Gottes Segen, mein lieber Mann, 
Wozu mir half San Vito. 


Und drinnen wie glanzig alles und rein! 

Das prächtige Bett, der Spiegel, der Schrein! 

Woher uns das alles? das ſage mir an! — 

s iſt Gottes Segen, mein lieber Mann, 
Wozu mir half San Vito. 
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Ein luſtig Büble, das daher ſpringt, 

An dich ſich klammert und dich umſchlingt! 

Wer iſt das Kind, das ſage mir an? — 

Auch Gottes Segen, mein lieber Mann, 
Wozu mir half San Vito. 


Mord Element, zu viel iſt zu viel! 

Laß ſolchen Segen mir aus dem Spiel! 

San Vito her, San Vito hin!“ 

Ich bin — Gott beſſer's! — ich bin ... ich bin.. 
Hole der Hund San Vito! 
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Vetter Anſelmo. 


1. 


Noch war zu Toledo in hohem Flor 
Die heimliche Kunſt, die ſonſt ſich verlor; 
Ein weiſer Meiſter war dort bekannt, 
Yglano, der Magier und Nekromant. 


Wie Abends er einſt vor dem Stundenglas 
In ſeinem Muſeum ſinnend ſaß, 
Trat ein zu ihm demüthig faſt 
Sein Vetter Anſelmo, ein ſeltener Gaſt. — 


Herr Vetter Anſelmo, wie hat man das Glück? 
Was führt euch endlich zu uns zurück? 
Ihr wart ja ſonſt auf der rechten Bahn, 
Was gingen euch da die Verwandten an? — 


Seid grauſam nicht und ungerecht, 
Herr Vetter; verſteht mich endlich recht. 
Mich hielt von Toledo's leuchtendem Stern, 
Von Don Oglauo nur Ehrfurcht fern. 


O wüßtet ihr, wie der Buſen mir ſchwoll, 
Wann euer Lob mir entgegen erſcholl! 
Wie ſtolz und jubelnd ich eingeſtimmt: 
Der iſt uns Allen zum Muſter beſtimmt! 


Der Eine rief, der Andere ſchrie: 
So Einen ſah die Welt noch nie, 
Der zaubermächtig und weiſe zugleich 
Beherrſcht der Geiſter nächtliches Reich! 
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Er iſt das Gold der Wiſſenſchaft, 
Und iſt das Erz und iſt die Kraft; 
Sa mannlich feſt, ſo kindlich mild, 
So aller Tugend vollendetes Bild! 


Doch hat euch Einer zu tadeln gewußt, 
Den Alle ſo preiſen zu meiner Luſt, 
Und dieſer Tadel, daß ihr es wißt, 
Iſt eben der Wurm, der das Herz mir frißt. 


Er ſprach: wie kommt es, wer macht mir das klar, 
Daß euer Löw' und Lamm und Aar 
Den Biedermann, der ſein Vetter doch iſt, 
Den guten Anſelmo ſo ſchmählich vergißt? — 


Was ſagtet denn ihr, wenn ich bitten darf, 
Zu ſolchem Tadel, ſo ſpitz und ſcharf? 
Ich machte die Lehre mir gerne zu Nutz; 
Ihr nahmt mich, Vetter, doch wacker in Schutz? — 


Vermocht' ich es denn, der ich da ſtand 
Dem hämiſchen Kläger bequem zur Hand, 
Um ſo mich zu legen ad acta gleich, 
Zerlumpt, verhungert, hager und bleich? 


Ich frag' euch, o blickt doch auf mich herab, 
Sah je ein Bettler als Leiche im Grab 
Erbärmlicher aus? o tilgt doch die Schmach! 
Sie trifft euch zumeiſt, wie der Neider ſprach. 


Mir eine Pfründe, ein Biſchofsſtab! 
Das macht nur bald mit dem Teufel ab, 
Und ihm und euch mit Haut und Haar 
Verſchreib' ich mich auf immerdar. — 
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Herr Vetter, Herr Vetter! ei, ei! mit Vergunſt! 


Von Gott allein iſt meine Kunſt, 
Verſteht mich recht, von Gott allein; 
Hab' mit dem Teufel nichts gemein. — 


Von Gott, verſteht ſich! ſagt' ich es nicht? 
Es iſt der Hunger, der aus mir ſpricht. 
Mit Gott, Herr Vetter, verhelft mir zu Brod 
Und rechnet auf mich auf Leben und Tod! — 


Ihr wolltet dankbar, erkenntlich ſodaun 
Vergelten, was Gutes ich euch gethan, 
Wann einen Gönner und Schutzpatron 
Ich einmal ſuchte für meinen Sohn? — 


Ja, dankbar, ja! mit unendlicher Luſt! 
Die Dankbarkeit iſt die Tugend juſt, 
Die einz'ge vielleicht, deren, unverblümt, 
Mit Fug und Recht mein Herz ſich rühmt. 


Man hat von mir euch Böſes geſagt, 
Mich manches Laſters angeklagt, 
Mich angeſchwärzt zu aller Stund', 
Oft, leider! vielleicht nicht ohne Grund. 


Ich weiß, Herr Vetter, ich habe gefehlt, 
Das Gute verſäumt, das Böſe gewählt, 
Gewatet in Sünden bis an die Knie; 
Undankbar aber, das war ich nie. 


O Dankbarkeit, du ſüße Pflicht, 
Du Himmelsluſt, du Himmelslicht! 
Wie hab' ich dich mir eingeprägt, 
Wie hab' ich ſtets dich heilig gehegt! 
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Und euer vortrefflicher, theurer Sohn — 
Wie lieb' ich den lieben Vetter doch ſchon! 
O welch ein Glück iſt Dankbarkeit! 
O wär ich doch erſt, Herr Vetter, ſo weit! — 


Gemach, gemach! das liegt noch fern, 
Und nicht das Nächſte verſäum' ich gern. 
Da kommt Frau Martha, die eben fragt, 
Was mir zum Abendeſſen behagt. 


So hört, Frau Martha; ſeid eben gefaßt — 
Nicht wahr, Herr Vetter? — auf einen Gaſt; 
Ihr habt zwei Hühner; das zweite Huhn 
Steckt erſt an den Spieß, wenn ich's heiße thun. 


Jetzt aber nehmt die Flaſche dort, 
Und dort den Humpen von ſeinem Ort, 
Und ſchenkt mir langſam den edlen Wein 
Von hoch, recht perlend und ſchäumend ein. 


Ihr, Vetter, indeß kommt näher zu mir, 
In dieſen Kreis auf dem Eſtrich hier; 
Da, nehmt das Stundenglas in die Hand, 
Und ſchaut nur ſcharf auf den rinnenden Sand. 


Es iſt nur ſo ein Experiment. 
Ihr wißt den Anfang, ich weiß das End'. 
Sie hocus pocus, braeadabra! 
Wir find noch hier und wähnen uns da! — 


Er hatte die Worte murmelnd gebraucht, 
Und heimlich zugleich ihn angehaucht; 
Anſelmo ſtand die Augen verdreht 
Und ſtarr, wie ein hölzerner Heiliger ſteht. 


III. 15 
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Die Boten find kommen, Anſelmo, du biſt 
Biſchof geworden zu dieſer Friſt; 
Vernimmſt du's? Biſchof! erſchrickt dir vor Luſt 
Das ſchlagende Herz in der ſchwellenden Bruſt? 


Wirf ab die ſchlechten Lumpen geſchwind, 
Die grau und zerſchlitzet vor Alter ſind; 
Leg' an das ſeidene Purpurgewand; 

Zum Segen lerne falten die Hand. 


Das Kreuz auf die Bruſt, das blinkende Ding, 
An deinen Finger den Siegelring; 
Leg' an, Anſelmo, den vollen Ornat, 
Und zeige dich uns als ſtolzer Prälat. 


Und wie im Palaſt er heimiſch war, 
Umglitzerten rings ihn die Wände ſo klar, 
Er legte ſich, ſtrahlend vom Widerſchein, 
Ins Fenſter und ſah in die Straße hinein. 


Da hätt' er gerne die Leute gefragt: 
Ihr Lumpenvolk da unten, ſagt, 
Wie nehm' ich denn hier oben mich aus? 
Steht trefflich mir nicht das prächtige Haus? 


Doch ward es ihm bald zu öd' und zu weit, 
Ihm graute ſchier in der Einſamkeit; 
Da kam ihm eine ..... . Nichte nach, 
Bon welcher man ſchon zu Toledo ſprach. 
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Hoffährtig war und launiſch das Kind, 
Wie ſolche Nichten zu Zeiten es ſind; 
Die trug nun auch ein ſeidenes Kleid 
Und brauchte Perlen und and'res Geſchmeid. 


Das Regiment, wie ſich's gebührt, 
Ward bald allein von ihr geführt, 
Und Regen kam und Sonnenſchein 
In Haus und Kirche von ihr allein. 


Wie wetterwendiſch ſie's immer trieb, 
Er ärgerte ſich und hatte ſie lieb, 
Und alſo kam es, bei Aerger und Spaß, 
Daß ganz er Vetter Yglano vergaß. 


Wie einſt beim Veſpern er fröhlich war, 
Bedünkte es ihn faſt ſonderbar; 
Die Thür ging auf und herein gewallt 
Erſchien Yglano's vergeſſ'ne Geſtalt. 


Gott grüß' euch, Herr Vetter; ich bin erfreut 
Euch wohl zu finden; mit nichten gereut 
Es mich, was immer ich für euch gethan, 
Sofern ihr ſeid ein zufriedener Mann. 


Doch ſeht: die Welt iſt kugelrund, 
Der Supplikant, der bin ich zur Stund'; 
Eutſinnt euch, ich ſprach euch von meinem Sohn, 
Verſorgt mir ihn jetzt, das ſei mein Lohn. 


Die kleine Pfründe, die eben vakant 
Geworden iſt, wie wohl euch bekannt, 
Und die ihr erſt vergeben ſollt, 
Die wäre ſo recht, was für ihn ich gewollt. — 
15* 
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Die Pfründe, verſetzte haſtig die Maid, 
Iſt ſchon vergeben, es thut mir leid; 
Mein Bruder bekommt ſie; ihr ſeht ſelbſt ein, 
Das nächſte Recht war doch wohl ſein. 


Und nächſtens, — künftig, — einſt vielleicht 
Wird eurem Sohn das Seine gereicht; 
Geht's heut' nicht an, iſt's unſ're Schuld? 
Der Vetter muß warten; Geduld! Geduld! — 


Muß warten! erhub in demſelben Ton 
Der würdige Biſchof ſeinen Sermon; 
Ihr Bruder ... mein Neffe ... wir ändern es nicht; , 
Die Sache verhält ſich ſo, wie ſie ſpricht. 


Ein Bisthum iſt kein Königreich! 
Ich werde geplagt dem Beſten gleich, 
Von Schranken und aber Schranken beengt, 
Von Supplikanten und Bettlern bedrängt. 


Sie haben den Vortheil, ich habe die Qual; 
Ich kann nicht helfen Allen zumal, 
Nicht Jeden fördern nach ſeinem Begehr; — 
Ein Kardinal, der könnte ſchon mehr. 


Ja, Vetter, hättet ihr mich gemacht 
Zum Kardinal, und entſpräche die Macht 
Dem redlichen Willen des Herzens nur, 
So wollt' ich euch helfen, bei meinem Schwur! 


Darauf mit großer Seelenruh' 
Der Vetter Yglano: da drückt euch der Schuh; 
Der rothe Hut, der rothe Hut! 
Nicht wahr, das iſt, was Noth euch thut? — 
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Darauf erglühend im Angeficht 
Der geiftliche Herr: ich leugn' es nicht, 
Und wenn ihr den mir noch verſchafft, 
So wahr mir helfe des Zaubers Kraft! .... 


Ihm fiel der Wunderthäter ins Wort: 
Genug! kein Schwur iſt hier am Ort; 
Ich laſſe mich den Verſuch nicht reu'n, 
Euch mag der rothe Hut noch erfreu'n. 


Er hub die Hand bedrohlich faſt, 
Zog Kreis auf Kreis in die Luft mit Haſt: 
Sie hocus pocus Schiboleth! 
Es wird erft Tag, wann die Nacht vergeht! — 


Ihm ſchaute zu, und athmete kaum, 
Der geiſtliche Herr wie im Fiebertraum; 
Das Wort war geſprochen, das Werk vollbracht; 
Er rieb ſich die Augen, es war noch Nacht. 


3 


Da kam vom heiligen Vater der Brief, 
Der unſern Prälaten nach Rom berief; 
Zum Fürſten der Kirche, zum Kardinal 
Erhebt ihn des Dreimalgekrönten Wahl. 


Der alten Günſtlinge junger Genoß 
Erſchien er am Hof, wo bald ihn umfloß 
Der trüglichen Sonne blendendes Licht, 

Das dort auf ſchwankendem Boden ſich bricht. 
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Selbſtſüchtig ſchritt, ehrgeizig hinan 
Er unverdroſſen die ſchwindlige Bahn, 
Und hatte, bei üppiger Luſt und Pracht, 
Mit nichten noch an Jhlano gedacht. 


Einſt ſaß er am offenen Fenſter allein 
In der ſcheidenden Sonne verlöſchendem Schein, 
Und ſtarrte, befallen mit finſterem Muth, 
Hinaus in die blutig dämmernde Gluth. 


Da regte Geräuſch ſich im Säulengang, 
Hin warf er den Blick, noch ſchimmerte laug 
Ein farbiges Spiel dem Geblendeten vor; 
Hglano erſchien, als der Schein ſich verlor; 


Und wie er ihn ſcharf in das Auge gefaßt, 
Ward Eines ihm klar, er erzitterte faſt: 
Die Sonne ſinkt, dein Stern geht auf! 
Der lenkt für dich des Geſchickes Lauf. 


Wie kühn er den Wurf ſchnell überſchaut, 
Trat haſtig er vor und grüßt' ihn vertraut, 
Und ſprach, als ein welterfahrener Mann, 
Geflügelten Wortes zuerſt ihn an: 


Du kommſt mich zu mahnen an deinen Sohn, 
Mich anzuſpornen, das merk ich ſchon; 
Doch ſolches, mein Alter, iſt nicht am Ort; 
Vergaß ich denn je ein gegebenes Wort? 


Und was ich bin, dir ſchuld' ich es nur, 
Dein bin ich, deine Kreatur; 
Ich ſag' es laut, ich bekenn' es frei; — 
Du zweifelſt, ob ich erkenntlich ſei? 


>» 231 Se 


Du haft mich erzogen und meiner gepflegt, 
Haſt, guter Vetter, mich liebgehegt, 
Du halfeſt dem Liebling nach deiner Macht; 
Doch Eines haſt nicht recht du bedacht. 


Du hätteſt gern recht hoch mich geſtellt, 
Zu wirken, zu ſchaffen in Kirche und Welt; 
Ein Kardinal! das Wort ſchallt recht, — 
Sein Sinn iſt: der Knechte niedrigſter Knecht. 


Mein guter Vetter, o wüßteſt du doch, 
Wie geſpannt du mich haſt in ein ſchmähliches Joch! 
Der Neid umlagert die Pfade der Gunſt; 
Es gilt, ſich zu dreh'n und zu wenden, für Kunſt. 


Dich lockt die Larve, du traueſt ihr wohl? 
So ſchlag' an das Herz, da klingt es hohl; 
Von Ränken und aber Ränken umgarnt, 
Der ſtellt dir ein Bein, der vor Schlingen dich warnt. 


Die Schuld, die heimlich im Finſtern ſchleicht, 
Die hat das Ziel am erſten erreicht; 
Verworfene Dirnen, um Sünde und Geld, 
Und Schächer beherrſchen die chriſtliche Welt. 


Du wähneſt annoch, gutherziger Mann, 
Daß deinen Sohn ich befördern kann? 
Ich bin, ob fündenhaft, zu rein, 

Um irgend in Rom vermögend zu ſein. 


In meinem Bisthum vermocht' ich's einmal, 
Zu ſchalten, zu walten nach Einſicht und Wahl; 
Das ſchlechteſte Dorf iſt ein kleines Reich, 

In Rom iſt der Zweite dem Letzten gleich. 
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Der heilige Vater iſt ſchwach und alt, — 
Der müden Hand entſinkt die Gewalt, — 
Er iſt ſehr krank, — er leidet viel, — 

Er ſehnt ſich ſelbſt nach dem letzten Ziel. 


Er könnte ... ſterben, der alte Mann, 
Er könnte! mein lieber Vetter, und dannn 
Ich meine nicht .. .. verſteh' mich nur: 

Er könnte, es liegt im Lauf der Natur. 


Sieh' krampfhaft deine Knie mich umfah'n! 
Verbeſſ're, vollende, was du gethan, 
Zieh' mich empor aus dem Sündenpfuhl 
Und bahne den Weg mir zum heiligen Stuhl! 


Dann bricht mir an der gehoffte Tag, 
Wo alles ich dir zu vergelten vermag; 
Dein Sohn .. .. Gebiete, Vetter, du biſt 
Mein einziger Gott, mein Heiland, mein Chriſt! 


Gelaſſen darauf Yglano: genug, 
Zuviel geſprochen in einem Zug; 
Was aber dahinter verborgen, und nicht, 
Wir fördern es, mein' ich, ſogleich an das Licht. 


Der Kardinal iſt euch zu gering, 
Es dünkt euch Papſt fein ein anderes Ding; 
Wir wollen ſeh'n, wir wollen ſeh'n! 
Euch mag nach eurem Glauben geſcheh'n. 


Er hub die Hand bedrohlich faſt, 
Zog Kreis auf Kreis in die Luft mit Haſt: 
Sic hocus pocus Schiboleth! 
Es wird erſt Tag, wann die Nacht vergeht! 
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Ihm ſchaute zu, und athmete kaum, 
Der Kardinal, wie im Fiebertraum; 
Das Wort war geſprochen, das Werk vollbracht; 
Er rieb ſich die Augen, es war noch Nacht. 


4. 


Und bald ſprang auf ein verſchloſſenes Thor; 
Der Papſt Anſelmo trat hervor, 
Und ward geweiht in St. Petri Dom; 
Ihm jauchzte entgegen das heilige Rom. 


Darauf von den hohen Stufen herab 
Er urbi et orbi den Segen gab, 
Und ſah vor ſeiner Heiligkeit 
Sich beugen die ſämmtliche Chriſtenheit. 


Dann eilten herbei von nah und fern 
Die Abgeſandten der Fürſten und Herrn, 
Den Fuß in Demuth zu küſſen beſtellt 
Dem dreimalgekrönten Beherrſcher der Welt. 


Drauf ſaß er geruhig im Vatikan, 
Der niedern Sorgen abgethan, 
Und nicht war an Luft und Freuden karg 
Der enge Raum, der ihn verbarg. 


Der Tiſch war gut, die Pfühle weich, 
Der Kämmerling dem geübteſten gleich; 
Ein Kardinal ging ihm zur Hand, 

Der Leſen und Schreiben trefflich verſtand. 
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Und was das läſtige Volk betrifft, 
Das nicht zufrieden noch mit der Schrift, 
Redſelig uns oft viel Kummer macht, — 
Da hielten die Pförtner ſchon gute Wacht. 


Die Sonne ſtieg am Morgen auf, 
Beſchloß am Abend ihren Lauf, 
Es wurde Tag, es wurde Nacht, 
Und alles ging, wie hergebracht. 


Der Frühling kam mild, der Sommer warm, 
Der Herbſt kam reich, der Winter arm; 
Es wurde Tag und wurde Nacht, 
Und alles ging, wie hergebracht. 


Da wiegte der heilige Vater ſein Haupt 
Und ſprach: ich hätte nimmer geglaubt, 
Bevor ich ſelber die Macht erreicht, 

Es ſei die Welt zu regieren ſo leicht. 


Und wie im Traum ein Bild uns erſcheint, 
Das längſt wir todt und verſchollen gemeint, 
Trat einſt ein Vergeſſener mahnend vor ihn, 
Der ſchier ihm unheimlich, geſpenſtiſch erſchien: 


Ich bin's, Herr Vetter; erkennt ihr mich nicht? 
Es iſt Yglano, der mit euch ſpricht; 
Ich ließ euch Zeit, ich hatte Geduld; 
Nun komm' ich einzufordern die Schuld. 


Erröthend, erblaſſend in einem Nu, 
Sprang auf der Papſt und ſchrie ihm zu: 
Hinweg aus meinem Angeſicht! 

Hinweg! entfleuch! ich kenne dich nicht. 
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Yglano blieb geruhig, und trat 
Zwei Schritte noch vor, dann lächelnd that 
Er auf den Mund mit leiſem Hohn, 
Und ſprach in ſchaurig flüſterndem Ton: 


O Dankbarkeit, du ſüße Pflicht, 
Du Himmelsluſt, du Himmelslicht! 
Wie hat ſich dieſer dich eingeprägt? 
Wie hat er ſtets dich heilig gehegt? 


Ich zog dich, Wurm, aus deinem Staub, 
Und mäſtete dich mit der Kirche Raub; 
Du ſtiegeſt und ſtiegeſt im ſchwindelnden Flug 
Auf meinen Flügeln, nichts galt dir genug. 


Ich machte, nach deiner gierigen Wahl, 
Zum Biſchof dich, zum Kardinal, 
Und machte dich gar am Ende zum Papſt, — 
Wo blieb das Wort, das du mir gabſt? 


Der heilige Vater hub an zu ſchrei'n: 
Wer ließ mir den groben Geſellen herein? 
Trabanten und Wachen herbei! wir ſind 
Gefährdet, ergreift den Alten geſchwind! 


Da Keiner erſchien, fuhr Yglano fort: 
Erfülle mir, Papſt, dein gegebenes Wort; 
Zum andern, zum dritten fodr' ich dich auf, 
Ich, welcher noch lenkt des Geſchickes Lauf. 


Und laut und lauter inzwiſchen erſcholl 
Die Stimme des Papſtes, er ſchrie wie toll: 
Verruchter! Zauberer! Ketzer! dein Lohn, 
Der Scheiterhaufen erwartet dich ſchon! 
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Yglano darauf: Herr Vetter, ihr wißt 
Aus Erfahrung jetzt, was des Brauches iſt: 
Ein Jeder für ſich; — was frommte mir nun 
Das Allergeringſte für euch zu thun? 


Dann trat er vor ihn und gab ihm zugleich 
Mit fliegender Hand einen Backenſtreich; 
Anſelmo ſtarrte erwachend empor; 

Ihm ſchallten die letzten Worte im Ohr. 


Er ſah ſich um; im Bücherſaal 
Yglano's ſtand er, wie dazumal; 
Zerlumpt, das Stundenglas in der Hand, 
Und unvermindert rann der Sand. 


Dort ſtand Frau Martha und ſchenkte den Wein 
Mit erhobener Hand in den Humpen ein, 
Und wie er gefüllt bis zum Rande war, 
So reichte ſie ihn dem Hausherrn dar. 


Yglauno nahm den Humpen und trank, 
Und ſetzte ihn weg, und ſagte: Schön Dank! 
Erbat ſich ſodann das Stundenglas, 

Und ſtellte es hin zu dem Tintenfaß. 


Und ſprach: wir haben uns bedacht, 
Frau Martha; ein einziges Huhn zu Nacht. — 
Es thut, Herr Vetter, mir herzlich leid, 
Daß ihr zu faſten geſonnen ſeid. 


So lebt denn wohl! — Frau Martha! das Licht, 
Daß nicht der Vetter den Hals noch bricht; 
Ihr leuchtet ihm hübſch die Treppe hinab, 
Und ſchließt die Hausthür hinter ihm ab. 
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Der neue Ahasverus. 


Hegſt im Herzen du die Stunden 

Unſ'rer Kindheit noch, die Träume, 

All' mein Lieben, all' mein Hoffen? 

Siehſt du wandeln uns verbunden 

Durch des Paradieſes Räume, 

Und die Zukunft vor uns offen, 

Sternbeglänzt und ungemeſſen, 

Wie des Aethers reines Blau? 

Nein, Sie haben das vergeſſen, 
Gnäd'ge Frau. 


Ja vergeſſen! und es ſollen 

Die franzöſiſch wohlgeſtellten 

Worte für Erinn'rung gelten! 

Mitleid alſo und Erbarmen 

Schenken gnädig Sie dem Armen, 

Deſſen Thränen Sie entrollen 

Sehen, ohne nur zu wiſſen, 

Welch' ein Dämon ihn bethört. 

O du haſt mein Herz zerriſſen 
Unerhört! 
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Hab' in altem Buch' geleſen 

Eine wunderſame Sage, 

Wer der ew'ge Jud' geweſen. 

Nicht kann Ahasverus ſterben, 

Sterben nicht, noch Ruh' erwerben, 

Bis der Herr am jüngften Tage 

Ruft die Todten aus dem Grabe, 

Und auch er vernimmt das Wort; 

Und er wankt am Wanderſtabe 
Fort und fort. 


Fürder durch der Erde Weiten 
Raſtlos, müden Fußes wallt er, 
Läßt die Weltgeſchicke fluthen. 
Menſchenalter ihm Minuten, 
Und Minuten Menſchenalter, 
Stehen ſtill vor ihm die Zeiten, 
Bleibt in ihm ſein Herz, das alte, 
Drin der alte Schmerz gebannt, 
Laſtend über ihm die kalte 
Schickſalshand. 


Aber ſtets nach hundert Jahren 
Treibt's nach Salem ihn zu wandern, 
Von der Heimath zu erfahren. 
Römer, Sarazenen, Franken 
Wechſelten, verdrängt von Andern, 
Tempel und Altäre ſanken, 
Mauern und Paläſte brachen, 
Flüſſe wandten ihren Lauf, 
Neue Götter, neue Sprachen 

Stiegen auf. 
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Düſter ſinnt der Fremdgeword'ne 
Ueber unbekannten Trümmern, 
Daß im Geiſt er's wieder ordne; 
Und er fragt, und fragt vergebens, 
Keiner will um ihn ſich kümmern; 
Auf dem Grabe ſeines Lebens 
Steht verſteint der Sohn der Schmerzen, 
Ueber ihn hin brauſt der Sturm, 
Und in ſeinem alten Herzen 
Nagt der Wurm. 


Ich bin Ahasverus, ſag' ich! 
Sieh' darauf mich an verwundert, 
Salem du, wovor mir grauet. 
Irrens müd', das Haar ergrauet, 
Wank' ich heim nach aber hundert 
Jahren und vergebens frag' ich, 
Ruf' ich — in den öden Mauern 
Weck' ich keinen Widerhall; — 
Sieh' Verſteinten mich betrauern 
Salems Fall. 
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Der Schatz. 


Fernher aus geheimem Schreine 
Winkt ein Schatz ſo wunderbar; 
Weiß allein nur, wen er meine, 
Und den Ort, wo er bewahrt. 
Und wir ſtreben, und wir meinen, 
Streben, meinen immerdar, 
Schweifen durch des Lebens Weite 
Und verachten die Gefahr; 
Wir begehren nur das Eine, 
Wir begehren immerdar; 
Immerdar auch will's erſcheinen, 
Ach verſchwinden immerdar. 
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Serei n! 


Xeigsre, Texvo, Avös, rd Ev zuunset doi. 


(Melodie des Chors: Bekränzt mit Laub ze.) 


Tragiker. 
Geſtalten hab' ich, wie der Geiſt es mir gebot, 
Nach meinem Bilde, aus dem Schattenreich hervor 
Gerufen, Leben ihnen eingehaucht, und ſo, 
Selbſtſtändig und einander widerſtrebend, ſie 
Sich ſelber überlaſſen und dem Waltenden. 
Sie ſtürmten unaufhaltſam dem verderblichen, 
Zermalmend ſie ereilenden Geſchicke zu. 
Ich trete, kaum aufathmend, tief erſchüttert noch 
Vor euch: gewährt Aufnahme mir in euren Kreis. 


Chor. 
Herein, herein! du erſter unſ'rer Fürſten, 
Das haft du gut gemacht! , 
Du ſollſt uns nicht beim frohen Mahle dürſten, 
Den Humpen ihm gebracht! „: 


Komiker. 
Geſtalten aus dem Schattenreich hervor 
Zu rufen, Leben ihnen einzuhauchen, 
Verſteh' ich auch, ich hab' es auch gethan; 
Nur hab' ich ſie geſehen närriſch ſich, 
Wie eben and're Menſchen thun, geberden; 
16 
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Und doch — es dünkt mich, muß ich frei geſteh'n, 
Wir haben nicht verſchiedene Geſtalten, 
Verſchieden wohl dieſelben nur geſchaut, 

Denn alle Menſchen ſind einander gleich. 

Ihr hört, ich bin ein Liberaler, wollt 

Mich drum aus eurem Bunde nicht verbannen. 


Chor. 
Herein, herein! du köſtlicher Geſelle, 
Das haſt du gut gemacht! : 
Dir fließe gleich des Weines reichſte Quelle; 
Den Humpen ihm gebracht! : 


Mimiker. 
Ich zeigte Weſen euren Blicken, die 
Des Dichters inn'res Auge nur geſchaut, 
Und machte ſeines Hirnes Träume wahr; 
Den er gedacht, der war ich. Räumet mir 
Den nächſten Sitz zu ſeiner Linken ein. 


Chor. 
Herein, herein! du biſt der Sohn vom Hauſe, 
Das haft du gut gemacht! : 
Er dürſte nicht, bei unſerm frohen Schmauſe; 
Den Humpen ihm gebracht! ,: 


Ueberſetzer. 

Ihr ſtaunet ob dem königlichen Gaſt, 

Der ſtolz erſcheint inmitten eurem Rath, 

Ein Heim'ſcher doch, und doch ein Fremder faſt. 
Ich bin's, und bin ein And'rer euch genaht, 

Nicht Zepter und nicht Krone rühm' ich mein, 

Doch führ' ich Kron' und Zepter in der That. 
Forſcht nicht, und ſchafft mir Platz in euren Reih'n. 
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Chor. 
Herein, herein! mit fremder Herrſcherkrone, 
Das haft du gut gemacht! ,: 
Dir fließe Wein, gereift in glüh'nder Zone; 
Den Humpen ihm gebracht! :,: 


Lyriker. 
Gewiegt in ihren weichen Armen, 
Gelehnt das Haupt an ihrer Bruſt, 
Da fühlt' ich wohlig mich erwarmen, 
Da ward Geſang aus ſüßer Luſt. 


Es klang wohl gut in dieſer Stunde, 
Doch, was es war, ich weiß es nicht: 

Mein Lohn — ein Kuß von ihrem Munde 
Und ihres Auges ſtrahlend Licht. 


Ich ſinge gerne, trinke gerne, 
Und liebe wohl, geliebt zu ſein: 
Mit eurem Lorbeer bleibt mir ferne, 
Von euren Weinen ſchenkt mir ein. 


Chor. 
Herein, herein! du Lieblingskind der Muſen, 
Das haft du recht gemacht! , 
Dir wärme Wein den liedervollen Buſen; 
Den Humpen ihm gebracht! : 


Maler. 


Ob ich ein Dichter ſei? ſeht dieſe Tafel, 

Wo Farben Leben werden, und der Geiſt 
Hervor aus ſchönen Formen ſtrahlt. Ich bin 
Ein Glied von eurer Kette. Laßt mich ein. 
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Chor. 
Herein, herein! du Dichterfürſt der Farben, 
Das haft du gut gemacht! : 
Du darfſt uns nicht beim frohen Mahle darben; 
Den Humpen ihm gebracht! : 


Muſiker. 
Rauſchend auf Cherubs⸗ 
Schwingen getragen, 
Verträum' ich mein Leben 
In Harmonien. 

Aber es ſenkt ſich 

Der Flug hernieder, 

Und in der Halle, 

Der feſtlich erhellten, 

Seh' ich der Stühle 

Viele bereitet, 

Und der goldene Nektar blinkt. 
Empfangt mich gaſtlich, 
Söhne der Muſen, 

Reicht mir die Schale, 
Trinkt mir die funkelnde zu. 


Chor. 
Herein, herein! Beherrſcher du der Töne, 
Das haft du gut gemacht! : 
Ihm fließe Wein, daß er ſich hergewöhne; 
Den Humpen ihm gebracht! : 


Veen. 
Ich habe meine Pflichten treu erfüllt, 
Genützt, wie ich geſollt; einheimiſch daun 
Im ſchönen Dichterlande, hab' ich Ohr 
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Und Herz dem Zauber eurer Schöpfungen 
Gelieh'n, und nicht den oft verſchuldeten, 
Den ſchweren Vorwurf über mich geladen, 
Daß ich, was beſſer ungeſchrieben wär 
Geblieben, doch geſchrieben hätte, — nein, 
Ich trete kühn in dieſen Kreis, es ſind 
Die Hände mir von Tinte rein geblieben. 


Chor. 


Herein, herein! du ſeltenſter der Gäſte, 
Das haft du gut gemacht! n 

Er dürſte nicht bei unſerm frohen Feſte; 
Den Humpen ihm gebracht! ,: 
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Liederſtreit. 


Die Sänger ſaßen in dem Saal 
Gelehnt auf ihre Harfen, 
Nach dem Genoſſen ihrer Wahl 
Sie rings die Blicke warfen: 
Die Jünger ſtreben hohen Drangs; 
Wer iſt ein Meiſter des Geſangs? 
Wem reichen wir die Palme? 


Der Jünger. 


Der Palmen nicht begehrend naht' 
Ich euch, ehrwürd'gen Meiſtern, 
Vertheilet ſie nach weiſem Rath 
Den ſangbegabten Geiſtern. 
Mir ſchläft das Lied in tiefſter Bruſt, 
Und träumt, ſich ſelber unbewußt, 
Und kann ſich nicht geſtalten. 


Mich laßt, wo ihr begeiſtert ſingt, 
Bei mächt'ger Harfen Rauſchen, 
Nach dem, was mir im Buſfen ringt, 
In euren Liedern lauſchen. 
Es ſchwellen wogend Luſt und Schmerz, 
Ich bin ganz Ohr, ich bin ganz Herz, 
Und meine Thränen rollen. 
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Die Sänger. 


Das deutſche Lied, der deutſche Laut 
Sind frei, ſo wie Gedanken; 
Ihr Jünger, die ihr euch vertraut, 
Wir öffnen euch die Schranken; 
Verhalle, was nur leerer Schall, 
Und wecke ſpäten Widerhall, 
Wenn es ein Gott gegeben. 


Du aber komm', ſeltſamer Gaſt, 
Du ſitzeſt bei uns nieder, 
Und übſt die Gabe, die du haſt, 
Du Widerhall der Lieder; 
Die Palme, die des Sieges Pfand, 
Wir legen ſie in deine Hand, 
Dem Würd'gen ſie zu reichen. 
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Die Löwenbraut. 


Mit der Myrte geſchmückt und dem Brautgeſchmeid, 
Des Wärters Tochter, die roſige Maid, 

Tritt ein in den Zwinger des Löwen; er liegt 

Der Herrin zu Füßen, vor der er ſich ſchmiegt. 


Der Gewaltige, wild und unbändig zuvor, 
Schaut fromm und verſtändig zur Herrin empor; 
Die Jungfrau zart und wonnereich, 

Liebſtreichelt ihn ſanft und weinet zugleich: 


„Wir waren in Tagen, die nicht mehr ſind, 
Gar treue Geſpielen wie Kind und Kind, 

Und hatten uns lieb, und hatten uns gern; 
Die Tage der Kindheit, ſie liegen uns fern. 


Du ſchüttelteſt machtvoll, eh' wir's geglaubt, 
Dein mähnen⸗umwogtes, königlich Haupt; 
Ich wuchs heran, du ſiehſt es, ich bin 
Das Kind nicht mehr mit kindiſchem Sinn. 


O wär' ich das Kind noch und bliebe bei dir, 
Mein ſtarkes, getreues, mein redliches Thier; 
Ich aber muß folgen, ſie thaten's mir an, 
Hinaus in die Fremde dem fremden Mann. 


Es fiel ihm ein, daß ſchön ich ſei, 

Ich wurde gefreiet, es iſt nun vorbei; — 
Der Kranz im Haare, mein guter Geſell, 
Und nicht vor Thränen die Blicke mehr hell. 
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Verſtehſt du mich ganz? ſchau'ſt grimmig dazu; 

Ich bin ja gefaßt, ſei ruhig auch du; 

Dort ſeh' ich ihn kommen, dem folgen ich muß, 
So geb' ich denn, Freund, dir den letzten Kuß!“ 


Und wie ihn die Lippe des Mädchens berührt, 
Da hat man den Zwinger erzittern geſpürt; 
Und wie er am Gitter den Jüngling erſchaut, 
Erfaßt Entſetzen die bangende Braut. 


Er ſtellt an die Thür ſich des Zwingers zur Wacht, 
Er ſchwinget den Schweif, er brüllet mit Macht; 
Sie flehend, gebietend und drohend begehrt 
Hinaus; er im Zorn den Ausgang wehrt. 


Und draußen erhebt ſich verworren Geſchrei, 
Der Jüngling ruft: „bringt Waffen herbei; 
Ich ſchieß' ihn nieder, ich treff' ihn gut!“ 
Auf brüllt der Gereizte, ſchäumend vor Wuth. 


Die Unſelige wagt's, ſich der Thüre zu nah'n, 
Da fällt er verwandelt die Herrin an; 

Die ſchöne Geſtalt, ein gräßlicher Raub, 

Liegt blutig, zerriſſen, entſtellt in dem Staub. 


Und wie er vergoſſen das theure Blut, 

Er legt ſich zur Leiche mit finſterem Muth, 

Er liegt ſo verſunken in Trauer und Schmerz, 
Bis tödtlich die Kugel ihn trifft in das Herz. 
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Der Bettler und ſein Hund. 


Drei Thaler erlegen für meinen Hund! 

So ſchlage das Wetter mich gleich in den Grund! 
Was denken die Herrn von der Polizei? 

Was ſoll nun wieder die Schinderei? 


Ich bin ein alter, ein kranker Mann, 
Der keinen Groſchen verdienen kann; 

Ich habe nicht Geld, ich habe nicht Brod, 
Ich lebe ja nur von Hunger und Noth. 


Und wann ich erkrankt, und wann ich verarmt, 
Wer hat ſich da noch meiner erbarmt? 

Wer hat, wann ich auf Gottes Welt 

Allein mich fand, zu mir ſich geſellt? 

Wer hat mich geliebt, wann ich mich gehärmt? 
Wer, wann ich fror, hat mich gewärmt? 

Wer hat mit mir, wann ich hungrig gemurrt, 
Getroſt gehungert und nicht geknurrt? 


Es geht zur Neige mit uns zwei'n, 

Es muß, mein Thier, geſchieden ſein; 
Du biſt, wie ich, nun alt und krank, 
Ich ſoll dich erſäufen, das iſt der Dank! 


Das iſt der Dank, das iſt der Lohn! 

Dir geht's, wie manchem Erdenſohn. 

Zum Teufel! ich war bei mancher Schlacht, 
Den Henker hab' ich noch nicht gemacht. 
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Das iſt der Strick, das iſt der Stein, 

Das iſt das Waſſer, — es muß ja ſein. 
Komm her, du Köter, und ſieh mich nicht an, 
Noch nur ein Fußſtoß, ſo iſt es gethan. 


Wie er in die Schlinge den Hals ihm geſteckt, 
Hat wedelnd der Hund die Hand ihm geleckt, 
Da zog er die Schlinge ſogleich zurück, 

Und warf ſie ſchnell um ſein eigen Genick. 


Und that einen Fluch, gar ſchauderhaft, 

Und raffte zuſammen die letzte Kraft, 

Und ſtürzt' in die Fluth ſich, die tönend ſtieg, 
Im Kreiſe ſich zog und über ihm ſchwieg. 


Wohl ſprang der Hund zur Rettung hinzu, 
Wohl heult' er die Schiffer aus ihrer Ruh', 
Wohl zog er ſie winſelnd und zerrend her, — 
Wie ſie ihn fanden, da war er nicht mehr. 


Er ward verſcharret in ſtiller Stund', 
Es folgt' ihm winſelnd nur der Hund, 
Der hat, wo den Leib die Erde deckt, 
Sich hingeſtreckt und iſt da verreckt. 


252 &o 


Der Invalid im Irrenhaus. 


Leipzig, Leipzig! arger Boden, 
Schmach für Unbill ſchaffteſt du. 
Freiheit! hieß es, vorwärts, vorwärts! 

Trankſt mein rothes Blut, wozu? 


Freiheit! rief ich, vorwärts, vorwärts! 
Was ein Thor nicht alles glaubt! 

Und von ſchwerem Säbelſtreiche 
Ward geſpalten mir das Haupt. 


Und ich lag, und abwärts wälzte 
Unheilſchwanger ſich die Schlacht, 
Ueber mich und über Leichen 
Sank die kalte, finſt're Nacht. 


Aufgewacht zu grauſen Schmerzen, 
Brennt die Wunde mehr und mehr; 
Und ich liege hier gebunden, 
Grimm'ge Wächter um mich her. 


Schrei' ich wüthend noch nach Freiheit, 
Nach dem bluterkauften Glück, 

Peitſcht der Wächter mit der Peitſche 
Mich in ſchnöde Ruh' zurück. 
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Des Geſellen Heimkehr. 


Wer klopft jo ſtark? wer begehrt ins Haus? 
Ich ſchließe nicht auf, mein Eh'herr iſt aus. 


„Und ſag' ich dir an, der klopft, iſt dein Sohn, 
„O Mutter, o Mutter! ſo öffneſt du ſchon.“ 


Was kehrteſt du heim, mein Sohn, ſo geſchwind, 
Bevor noch die Jahre verſtrichen ſind? 


„Ich kehrte heim — ich war wohl bethört — 
„Haſt, Mutter, du nie vom Heimweh gehört?“ 


Mein Mann, befürcht' ich, vernimmt's nicht gern; — 
O meh’, daß ich freite den anderen Herrn! 


„O weh', daß dem Zweiten du hin dich warfſt, 
„Und nicht mit dem Sohne dich freuen mehr darfſt!“ 


Mein Sohn, o ſchone der Mutter dein, 
Und laß das Gericht nur Gottes ſein! 


„O meine Mutter! — doch mache mir kund, 
„Wo weilt die Chriſtel zu dieſer Stund'?“ 


Mein Mann iſt ſtreng, unfreundlich faſt, 
Er trieb aus dem Haus den ihm läſtigen Gaſt. 
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„Des Sohnes Braut aus dem Haufe gejagt! — 
„So auch den Sohn, ſei Gott es geklagt! 


„Das Heimweh trieb, ich kam geeilt, 
„Die Heimath hat gar bald mich geheilt. 


„Und falls Frau Mutter mich länger nicht hält, 
„Möcht' weiter ich zieh'n in die weite Welt. 


„Wohin — wen kümmert's? — auf gutes Glück, 
„Und käme vielleicht ſo bald nicht zurück. 


„Ade! du giebſt deinen Segen mir doch — 
„Und Gott, vielleicht, erbarmet ſich noch!“ 


So ſchied er, und wandte zu gehen ſich um; 
Die Mutter verharrte zitternd und ſtumm. 


Und wie hinab er die Straße gewallt, 
Am Thor, vor der Wache, da macht er Halt. 


Stand Chriſtel dort im Soldatenſchwarm, 
Und hing verbuhlt dem Einen im Arm. 


Wie aber ſie erſt den Geſellen erſchaut, 
Verhüllt' ſie ihr Antlitz und weinte laut. 


Da haben umher die Soldaten der Wacht 
Mit lärmendem Jubel ſie ausgelacht. 


Er hat nicht gelacht, er hat nicht geweint, 
Er ſtarrte ſie an und war wie verſteint. 


Er raffte ſich endlich, endlich auf, 
Und ſtürzte hinaus mit ſchnellerem Lauf. 
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Wohin? wen kümmert's? man weiß es nicht, 
Erzählt ſich zur Kurzweil nur manche Geſchicht'. 


Er war hienieden ſo ganz verarmt, 
Hat Gott vielleicht ſich ſeiner erbarmt? 


Sein Nam’, als eines Verſchollenen, hat 
Zu drei Mal geſtanden im Wochenblatt. 
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Die Sonne bringt es an den Tag. 


Gemächlich in der Werkſtatt ſaß 

Zum Frühtrunk Meiſter Nikolas, 

Die junge Hausfrau ſchenkt' ihm ein, 

Es war im heitern Sonnenſchein. — 
Die Sonne bringt es an den Tag. 


Die Sonne blinkt von der Schale Rand, 
Malt zitternde Kringeln an die Wand, 
Und wie den Schein er ins Auge faßt, 
So ſpricht er für ſich, indem er erblaßt: 
Du bringſt es doch nicht an den Tag. 


Wer nicht? was nicht? die Frau fragt gleich, 
Was ſtierſt du ſo an? was wirſt du ſo bleich? 
Und er darauf: ſei ſtill, nur ſtill; 
Ich's doch nicht ſagen kann, noch will. 

Die Sonne bringt's nicht an den Tag. 


Die Frau nur dringender forſcht und fragt, 
Mit Schmeicheln ihn und Hadern plagt, 
Mit ſüßem und mit bitterm Wort, 
Sie fragt und plagt ihn fort und fort: 
Was bringt die Sonne nicht an den Tag? 


Nein, nimmermehr! — Du ſagſt es mir noch. — 
Ich ſag' es nicht. — Du ſagſt es mir doch. — 
Da ward zuletzt er müd' und ſchwach, 
Und gab der Ungeſtümen nach. — 

Die Sonne bringt es an den Tag. 
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Auf der Wanderſchaft, 's find zwanzig Jahr', 

Da traf es mich einſt gar ſonderbar, 

Ich hatt' nicht Geld, nicht Ranzen, noch Schuh', 

War hungrig und durſtig und zornig dazu. — 
Die Sonne bringt's nicht an den Tag. 


Da kam mir juſt ein Jud' in die Queer', 
Ringsher war's ſtill und menſchenleer: 
Du hilfſt mir, Hund, aus meiner Noth; 
Den Beutel her, ſonſt ſchlag' ich dich todt! 
Die Sonne bringt's nicht an den Tag. 


Und er: vergieße nicht mein Blut, 

Acht Pfennige ſind mein ganzes Gut! 

Ich glaubt' ihm nicht, und fiel ihn an; 

Er war ein alter, ſchwacher Mann — 
Die Sonne bringt's nicht an den Tag. 


So rücklings lag er blutend da; 

Sein brechendes Aug' in die Sonne ſah; 

Noch hob er zuckend die Hand empor, 

Noch ſchrie er röchelnd mir ins Ohr: 
Die Sonne bringt es an den Tag. 


Ich macht' ihn ſchnell noch vollends ſtumm, 
Und kehrt' ihm die Taſchen um und um: 
Acht Pfenn'ge, das war das ganze Geld. 
Ich ſcharrt' ihn ein auf ſelbigem Feld — 
Die Sonne bringt's nicht an den Tag. 


Dann zog ich weit und weiter hinaus, 
Kam hier ins Land, bin jetzt zu Haus. — 
Du weißt nun meine Heimlichkeit, 
So halte den Mund und ſei geſcheidt; 
Die Sonne bringt's nicht an den Tag. 
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Wann aber ſie jo flimmernd ſcheint, 

Ich merk' es wohl, was ſie da meint, 

Wie ſie ſich müht und ſich erboßt, — 

Du, ſchau' nicht hin, und ſei getroſt: 
Sie bringt es doch nicht an den Tag. 


So hatte die Sonn' eine Zunge nun, 

Der Frauen Zungen ja nimmer ruh'n. — 

Gevatterin, um Jeſus Chriſt! 

Laßt euch nicht merken, was ihr nun wißt. — 
Nun bringt's die Sonne an den Tag. 


Die Raben ziehen krächzend zumal 

Nach dem Hochgericht, zu halten ihr Mahl. 

Wen flechten ſie aufs Rad zur Stund'? 

Was hat er gethan? wie ward es kund? 
Die Sonne bracht' es an den Tag. 
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Das Auge. 


Dir iſt der alte Müller bekannt, 
Bolei, der wack're, wird er genannt, 
Bettlägerig ins zwanzigſte Jahr, 

Der Geiſt noch kräftig, heiter und klar. 


Ihn rührte der Schlag in der Schreckensnacht, 
Wo vom Stall herüber, vom Sturme gefacht, 
Der ungeheure Brand das Schloß 

Ergriff und über das Dorf ſich ergoß. 


Wo's galt zu retten, war er dabei, 

Der erſte, der kühnſte, der wack're Bolei; 
Er meint' und ſprang in die Gluth hinein, 
Der Stallknecht möchte zu retten noch ſein. 


Den Fritz begrub der lodernde Graus, 
Selbſt kam er mit brennenden Kleidern heraus, 
Und wie darauf er ins Waſſer ſprang, 
Ward er gelähmt auf ſein Leben lang. 


Sein Aug’ iſt wunderbarlich hell, 

Den Kindern und Reinen ein freudiger Quell; 
Doch nimmer den ſcharfen Lichtblick erträgt, 
Wer ſelbſt im Buſen Nächtliches hegt. 


Bolei war jüngſt im Haus allein, 
Es trat ein fremdes Weib zu ihm ein, 
Ein Fäßleim Branntwein trug ſie daher, 
Den bot ſie feil und rühmte ihn ſehr. 
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„Es fteht nach Branntwein nicht mein Sinn, 
Geh' du mit Gott nur wieder hin.“ 

Sie ließ ſich nicht abweiſen und trat 
Zudringlich näher und trotzte und bat. 


Er ſah ſie an verwundert ſchier: 

„Geh' du mit Gott! was ſuchſt du hier?“ 
Sie machte frech der Worte noch viel, 
Bis ſcharf ſein Blick ihr ins Auge fiel. 


Dem wollte ſie nicht noch weichen ſogleich, 

Und wurde doch ſtumm und wurde doch bleich; 
Da ſchrie ſie auf: was ſieh'ſt du mich an? 
Was willſt du? was hab' ich Böſes gethan? 


Er aber lag auf dem Lager dort, 

Sah blos ſie an und ſprach kein Wort; 
Und zitternd ſtand ſie gefeſſelt und ſchien 
Unmächtig ſich dem Blick zu entzieh'n. 


Was willſt du von mir, Entſetzlicher, ſprich! 
Laß ab von mir, was peinigſt du mich? 

Ich bin nicht ſchuldig: was hältſt du Gericht? 
Wend' ab dein Auge, halte mich nicht! 


Er aber lag auf dem Lager dort, 

Sah ſcharf ſie an und ſprach kein Wort. 
Und heftiger immer erzitterte ſie 

Und rang ſich loszureißen und ſchrie: 


Wend' ab dein Auge! was Haft du erdacht? 

Was hältſt du mich feſt? wer giebt dir die Macht? 
Was dringt dein Blick mit dem blutigen Schein 
Des lodernden Brandes ſo auf mich ein?! 
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Wer redet vom Brande? was geht der mich an? 

Wie darfſt du ſagen: ich hab' es gethan d! 

Ich ſage: nein! was keiner weiß, 

Das macht mich nicht bang und macht mich nicht heiß. 


Er aber lag auf dem Lager dort, 

Sah ſchärfer ſie an und ſprach kein Wort. 
Sie rang, wie ihrer ſelbſt nicht bewußt, 

Da erſcholl ein Schrei aus zerriſſener Bruſt: 


Du weißt es ſchon, daß ich es war! 
Nun ja! nun ja! es iſt doch wahr! 

Der böſe Feind hat mich verſucht, 

Die Liebe, was weiß ich? die Eiferſucht! 


Das weißt du, Fritz, der die Eh' mir verſprach, 

Ging jetzt der Anne Marie doch nach; 

Ich hatt's ihm geſagt, und — als er ſchlief — 

Das Meſſer war ſcharf, der Schnitt war tief. — 


Er zappelte noch und röchelte bang; 
Das Blut, das rann die Dielen entlang; 
Er hatte des Blutes entſetzlich viel! 

Es trieb der Böſe damit ſein Spiel. 


Ja, wenn die Flamme das Blut nur leckt 
Mit rother Zunge, ſo wird es verdeckt. 

Und unten im Stalle war willig das Stroh, 
Auf einmal flackert' es lichterloh! 


Sie ſprach's und ſtöhnte, und raffte ſich auf 
Und war verſchwunden in ſchnellem Lauf. 
Er ſah ihr nach erſchrocken faſt, 

Bis er zum Beten ſich ſtille gefaßt. 
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Des Basken Etchehon's Klage. 


(Gazette des tribunaux.) 


Gensdarmen, ausgeſendet 
Zu fahen den Etchehon, 

Ihr ſucht ihn vergeblich zu Barcus, 
Er iſt zu den Bergen entfloh'n. 


Die Pyrenäen verbergen 
Ihn gaſtlich in ihrem Schooß, 
Da theilt er, in bitterem Elend, 
Des flüchtigen Wildes Loos. 


Es ſtaunen La Soule's Hirten 
Zu Eguiton ihn an, 

Und reichen das Brod des Mitleids 
Dem blutigen Sängersmann. 


Ihr ſtaunt, mitleidige Hirten, 

Wie blutig die Hand mir ſei? — 
Zehn Jahre hab' ich geſchmachtet 

In Ketten und Sklaverei. 


Ich hab' ein Weib mir gefreiet 
In meiner Jugend Kraft, 
Sie hat mich umſtricket in Liebe, 
Mir Gift in das Haus nur geſchafft. 


Fünf Jahre lag ich in Ketten, 

War kaum noch meiner bewußt; 
In Eiferſucht zehn Jahre, 

Die reißt erſt ſcharf in die Bruſt. 
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Ich trug wohl, Eguiapal, 
Um dich der Ketten Laſt; — 

Was trieb dich, mein Weib zu verführen, 
Der ſelbſt du ein Weib doch haſt? 


Du wußteſt Ränke zu ſchmieden, 
Du ſpannteſt um mich den Verdacht; 
Derweil in Sünde du ſchwelgteſt, 
Verkam ich in Kerkersnacht. 


Ich lag in Ketten, im Kerker, 

Auf Stroh, in Elend und Noth, 
Erweichte mit meinen Thränen 

Mein hartes, mein trockenes Brod. 


Du übermüth'ger Geſelle, 
Warſt Herr in dem Hauſe mein, 
Und ſchliefeſt auf meinen Pfühlen, 
Und trankeſt von meinem Wein, 


Und als den Tag der Freiheit 

Ich endlich, endlich geſchaut, 
Da dünkte reif uns die Rache, 

Da hat es vor mir dir gegraut. 


Ja! zittre, tückiſcher Bube! 

Ich lade verhängnißvoll 
Ins Feuerrohr die Kugel, 

Die nieder dich ſtrecken ſoll. 


So harrt' ich zu Nacht bei der Brücke 
Von Bareus auf dich, mein Ziel; 
Es trieben die Geiſter der Hölle 
Mit mir ihr grauſiges Spiel. 
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Ich ſah' dich, du kamſt gegangen, 
Ich zielte ſicher und gut, 

Ein Druck — und — Etchegoyen 
Lag röchelnd in ſeinem Blut. 


Mein Etchegoyen, der liebend 

Mich ſtets zu erfreuen geſtrebt! — 
Das iſt das Blut, ihr Hirten, 

Das mir an den Händen klebt. 


Und nicht vergebens ſchreit es 

Um Rache zum Himmel empor; 
Du biſt mir, Eguiapal, 

Der Schuldige, ſiehe dich vor. 


Du mochteſt frevelnd dich rühmen, 
Wie trefflich dir alles gelang; 

Durch dich ein gleiches Verderben 
Die Beſten von Bareus umſchlang. 


Bin müde, nur Lieder zu dichten 
Zu müßigem Zeitvertreib, 

Nur Thränen der Wuth zu weinen, 
Gleich einem gekränkten Weib. 


Es zieht mit Gewalt mich hinunter, 
Hinunter ins heimiſche Thal, 

Ob ich, ob du ſollſt dienen 
Den Geiern des Himmels zum Mahl? 
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Das Mädchen zu Eadir. 


„Willſt, ein Schlechter unter Schlechten, 
Um die Spanierin du buhlen? 
Girrend zu der Laute ſingſt du, 

Und der Franke hält die Runde. 


Geht, ich kenn' euch, Taubenherzen! 
Geht, ich kenn' euch, Andaluſier! 
Euch die Spindel, uns die Waffen, 
Beſſer ſtänd's mit Spaniens Ruhme! 


Regen ſich in ihrer Scheide 

Eure Meſſer ungeduldig 

Durſtend nach dem Blut der Fremden, 
Sprecht ihr zu dem Eiſen: ruhig! 


O der übermüth'gen Fremden! 
Ueber euch ſei ihre Ruthe, 

Ueber euch, ihr feigen Knechte, 
Würdig ſolcher Nebenbuhler!“ — 


„„Herrin, Worte ſchweren Inhalts 

Sprichſt du aus mit leichter Zunge; 
Steh'ſt du mit den fremden Henkern 
Scherzend gegen mich im Bunde?““ — 
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„Dünken dich, mein zarter Knabe, 

Schon des Mädchens Worte furchtbar? — 
Sieh den Franken! — willſt du Schutz nicht 
Unter meinem Mantel ſuchen?“ — 


„„Unverhohlen, was begehrſt du? 
Eh' ich ſolche Schmach erdulde, 

Will ich jede That begehen, 

Gehen ſelber dann zu Grunde!““ — 


„Dieſer kommt im Glanz der Waffen 
Und vertrauet ſeiner Jugend; 

Biſt ein Spanier du, beweiſ' es, — 
Nieder mit dem ſtolzen Buben!“ — 


Aber röchelnd lag der fremde 
Krieger ſchon in ſeinem Blute; 
Schergen holten ein den Thäter, 
Brachten ihn daher gebunden. 


Und das Mädchen ſang frohlockend: 
„Diesmal iſt es mir gelungen! 
Eines Thoren werd' ich ledig, 

Und der Franke zahlt die Buße.“ 


Dieſe Worte hört der Spanier, 
Winket ſchweigſam ſeiner Buhlen, 
Ziehet ſchweigſam dann vorüber, 
Finſtern Sinnes, kecken Muthes. — 


„„Nicht ihr, Franken, gebt den Tod mir, 
Nicht um Sühne muß ich bluten, 

Weil ich Spaniens Boden ſchmückte 

Mit dem ihm verfall'nen Purpur. 
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Nein, ich trag' in meinem Herzen 
Schweigſam ſchon die Todeswunde; 
Meine Herrin hat gerichtet, 

Meine Stunde hat gerufen!““ — 


Alſo ſang er vor der Fronte, 

Als die Augen ihm verbunden; 
Auf den Wink des Führers ſank er, 
In dem Herzen ſieben Kugeln. 


>» 268 &o 


Nächtliche Fahrt. 


In Purpur pranget der Abend, 

Der Landwind hebet ſchon an; 
Zur Luftfahrt ladet der Fiſcher 

Dich, Mädchen, in ſeinen Kahn. — 


Noch heißer begehr' ich ſelbander 
Mit dir zu fahren, als du. 

Gieb voll das Segel dem Winde, 
Es kommt zu ſteuern mir zu. — 


Du ſteuerſt zu kühn, o Mädchen, 
Hinaus in das offene Meer; 

Du traueſt dem leichten Fahrzeug 
Bei hohen Wellen zu ſehr. — 


Mißtrauen ſollt' ich dem Fahrzeug? 
Ich habe dazu nicht Grund, 

Die einſt ich deiner Treue > 
Getrauet in böfer Stund'. — 


Unſinnige, wende das Ruder! 
Du bringeſt uns Beide in Noth; 
Schon treiben der Wind und die Wellen 
Ihr Spiel mit dem ſchwachen Boot. — 


Laß treiben den Wind und die Wellen 
Mit dieſen Brettern ihr Spiel; 

Hinweg mit Rudern und Segel, 
Hinweg! ich bin am Ziel. 
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Wie du mich einſt, ſo hab' ich 
Dich heut' zu verderben berückt; 
Mach' Frieden mit dem Himmel, 
Denn ſiehe, der Dolch iſt gezückt. 


Du zitterſt, verworf'ner Betrüger, 
Vor dieſes Meſſers Schein? 
Verrathene Treue ſchneidet 
Noch ſchärfer ins Herz hinein. 


Und manche betrogene Buhle 
Härmt ſtille zu Tode ſich: 

Ich weiß nur, mich rächend, zu ſterben, 
Weh' über dich und mich! — 


Der Jüngling rang die Hände, 
Der eigenen Schuld bewußt; 
Sie ſtieß den Dolch in das Herz ihm, 
Und dann in die eigene Bruſt. 


Es trieb ein Wrack an das Ufer 
Bei wiederkehrender Fluth, 

Es lagen darauf zwei Leichen, 
Gebadet in ihrem Blut. 
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Die Sterbende. 


Geläute ſchallt vom Thurm herab, 
Es ruft der Tod, es gähnt ein Grab. 
Ihr fünd’gen Menſchen, zum Gebet! 
Ein gleiches Loos bevor euch ſteht. 


Im Sterben liegt ein ſchönes Weib, 
Sie weint um ihren jungen Leib, 
Sie weint um ihre ſünd'ge Luft, 
Sie ringt die Hände, ſie ſchlägt ihre Bruſt. 


Es harrt des Ausgangs ihr Gemahl, 
Blickt ſtarr und kalt auf ihre Qual; 
Sie windet ſich in dieſer Stund' 

Zu ſeinen Füßen, ſie öffnet den Mund: 


Vergieb mir, Gott, in deiner Huld, 
Vergieb, Gemahl, mir meine Schuld; 
Ich klag' es an in bitt'rer Reu', 
Weh' mir! ich brach geſchwor'ne Treu'. — 


„Vertrauen iſt Vertrauen werth, 
Und machſt du mir kund, wie du mich entehrt, 
So mach' ich dir kund in deiner Noth, 
Du ſtirbſt am Gift, das ich dir bot.“ — 
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Die Giftmiſcherin. 


Dies hier der Block und dorten klafft die Gruft. 
Laßt einmal noch mich athmen dieſe Luft, 
Und meine Leichenrede ſelber halten. 
Was ſchauet ihr mich an ſo grauſenvoll? 
Ich führte Krieg, wie jeder thut und ſoll, 

Gen feindliche Gewalten. 
Ich that nur eben, was ihr alle thut, 
Nur beſſer; drum, begehret ihr mein Blut, 

So thut ihr gut. 


Es ſinnt Gewalt und Liſt nur dies Geſchlecht; 
Was will, was ſoll, was heißet denn das Recht? 
Haſt du die Macht, du haſt das Recht auf Erden. 
Selbſtſüchtig ſchuf der Stärk're das Geſetz, 
Ein Schlächterbeil zugleich und Fangenetz 

Für Schwächere zu werden. 
Der Herrſchaft Zauber aber iſt das Geld: 
Ich weiß mir Beſſ'res nichts auf dieſer Welt, 

Als Gift und Geld. 


Ich habe mich aus tiefer Schmach entrafft, 
Vor Kindermärchen Ruhe mir geſchafft, 
Die Schrecken vor Geſpenſtern überwunden. 
Das Gift erſchleicht im Dunkeln Geld und Macht, 
Ich hab' es zum Genoſſen mir erdacht, 
Und hab' es gut befunden. 
Hinunter ſtieß ich in das Schattenreich 
Mann, Brüder, Vater, und ich ward zugleich 
Geehrt und reich. 
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Drei Kinder waren annoch mir zur Laſt, 
Drei Kinder meines Leibes; mir verhaßt, 
Erſchwerten ſie mein Ziel mir zu erreichen. 
Ich habe ſie vergiftet, ſie geſeh'n, 
Zu mir um Hülfe rufend, untergeh'n, 

Bald ſtumme, kalte Leichen. 
Ich hielt die Leichen Yang’ auf meinem Schooß, 
Und ſchien mir, fie betrachtend thränenlos, 

Erſt ſtark und groß. 


Nun fröhnt' ich ſicher heimlichem Genuß, 
Mein Gift verwahrte mich vor Ueberdruß 
Und ließ die Zeugen nach der That verſchwinden. 
Daß Luſt am Gift, am Morden ich gewann, 
Wer, was ich that, erwägt und faſſen kann, 

Der wird's begreiflich finden. 
Ich theilte Gift wie milde Spenden aus, 
Und weilte lüſtern Auges, wo im Haus 

Der Tod hielt Schmaus. 


Ich habe mich zu ſicher nur geglaubt, 
Und büß' es billig mit dem eig'nen Haupt, 
Daß ich der Vorſicht einmal mich begeben. 
Den Fehl, den einen Fehl bereu' ich nur, 
Und gäbe, zu vertilgen deſſen Spur, 

Wie viele eurer Leben! 
Du, ſchlachte mich nun ab, es muß ja ſein. 
Ich blicke ſtarr und feſt vom Rabenſtein 

Ins Nichts hinein. 


III. 
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Der Tod des Räubers. 
(Nach de la Vigne). 


Dem Söldner zahlt den ausgeruf'nen Preis! — 
Der ſonſt um Roma's Mauern weit im Kreis 
Gemordet und geraubt, liegt überwunden; 
Der Schreckliche verſpritzt aus tiefen Wunden 
Sein Blut ſo heiß. 
Die Seinen haben ihn hinabgetragen 
In ihre Höhle, wo beim Fackelſchein 
Um den Gefall'nen ſie gekauert klagen; 
Der Alte liegt beſinnungslos, allein 
Die Pulſe ſchlagen. 


Der ſpäht, indem den Brand er näher ſchiebt, 

Ob er kein Lebenszeichen von ſich giebt; 

Der ſpricht, indem er geht das Grab zu graben 

Und ſeine Thränen er verſchluckt: wie haben 
Wir ihn geliebt! 

Die um das Sterbebett des Papſtes weilen, 

Sie haben nicht für ihn die Herzlichkeit. 

Wie wußt' er zu der Plünderung zu eilen! 

Wie ſtark im Kampf und welche Ehrlichkeit 
Sodann beim Theilen! 


Er war ein echter Chriſt vom alten Schlag, 
Er hielt die Faſten, wie nur einer mag, 
Die heil ge Kirche nebſt den Heil'gen ehrt’ er, 
Und Raub und Mord, und jedes Werk verwehrt' er 
Am Feiertag. 
18 
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Da hatte nicht ein Chriſtenkind zu beben, 

Der Ketzer durfte nur, wie ſich's gebührt, 

Der Engeländer uns zu ſchaffen geben. — 

Beeifert euch, wenn's ſo zu ſterben führt, 
Noch fromm zu leben! 


Nun regt er ſich, erwartet ſein Gebot! — 
Er ſtreckt die Hand aus, breit und blutig roth, 
Sie ſuchet ſeine Flinte noch zu faſſen; 
Nicht will er von der alten Waffe laſſen, 
Nicht in den Tod. 
Sie war ſo manche Jahre ſein getreuer, 
Sein einziger Beſchützer und Genoß; 
Er freut ſich ihrer, die er hält ſo theuer, 
Verſucht mit ſtarrem Finger noch das Schloß — 
Da giebt ſie Feuer. 


Schon gut, du kennſt mich noch; — indeſſen rafft 
Der Söldner mich inmitten meiner Kraft; 
Ich kann nicht ſelber meine Rache nehmen; 
Du mußt dich einer ſtärkern Hand bequemen, 
Die Rache ſchafft. 
Durch dich getroffen muß der Wicht erſtarren, 
Den ſchuldeſt du mir noch, verſage nicht; 
Sie werden in die Erde mich verſcharren, 
Drei Tage geb' ich Zeit, thu' deine Pflicht, 
Ich werde harren. 


Des Weges zog ein Mönch von Ungefähr; 

Mit Geld und milden Gaben hatten ſchwer 

Die Gläub'gen ihn beladen; dieſes bracht' er 

Dem Kloſter zu, des Geldes nur gedacht' er; — 
So zog er her. 
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Ein Räuber hieß, ehrfürchtig die Geberde, 

Das Haupt entblößt, ihn folgen zu dem Platz; 

Er kam unweigerlich, den Blick zur Erde, 

Mit leiſem Schritt, daß klingend nicht ſein Schatz 
Verrathen werde. 


Und brünſtig betet' er zu Gott empor; 

Da klang dies Wort unheimlich in ſein Ohr: 

Ihr ſollt mich beichten hören, mich entbinden, 

So lieb euch euer Kopf iſt, meiner Sünden. 
Confiteor: 

Es laſtet mancher Mord auf meiner Seele, 

Darauf war einmal mein Gewerb' geſtellt. 

Demüthig ſprach mit angſtgeſchnürter Kehle 

Der Mönch: Wer iſt, mein Sohn, in dieſer Welt 
Ganz frei von Fehle? 


Erbaulich kreuzigte, wer um ihn ſtund, 
Bei jedem Mord ſich traurend, den ſein Mund 
Berichtete; und ferner ſprach der Alte: 
Wie ſich's mit meinem Nachlaß noch verhalte, 
Ich mach' es kund. 
Im Namen Gottes und der Jungfrau, ſollen 
Gehören meinem Weib Geſchmeid und Tand; 
Dir mein Gewehr, um Rache mir zu zollen; 
Euch, Herr, mein Geld; — die Seel' in Gottes Hand, 
Mög' er ſie wollen! 


Der Mönch empfing im Schrecken ſeinen Lohn 
Und gab dem Sünder Abſolution; 
Dann trat das ſchöne Weib herein, mit ſtieren, 
Mit ſtolzen Augen, in den Armen ihren 
Unmünd'gen Sohn. 
18* 
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Todt, rief fie, todt! doch hat er nicht die Seinen 
Verlaſſen, und kein Feiger liegt er da! 
Nein! ſchrie er zornig auf, wer dürft' es meinen? 
Das Kind indeſſen weinte, weil es ſah 

Die Mutter weinen. 


Sie warf ſich neben den geliebten Mann, 
Nahm in den Schooß ſein Haupt und weinte dann. 
Ihm klapperten vor Schmerz die Zähne heftig; 
Bezwingen wollt' er ſich noch willenskräftig, 
Es ging nicht an. 
Wir werden länger nicht vereinigt bleiben, 
Leb' wohl, du gutes Kind, es wird nun wahr; 
Der ſcheidet, will auch uns vonſammen treiben. 
Er lächelte, — ſein Lächeln aber war 
Nicht zu beſchreiben. 


Und weißt du noch den Kuß, der uns verband, 
Den erſten, als im Wald ich einſt dich fand, 
Dich widerſtrebend feſt umſchlungen hatte, 
Und liebesſtark dein Bräutigam, dein Gatte 
Dich überwand! 
So laß mit einem letzten Kuß uns ſcheiden; 
Nicht wonnetrunken, taumelnd, unbewußt, 
Nein, ſchmerzenreich beſiegelt er uns beiden, 
Wie jener erſte dort die erſte Luſt, 
Die letzten Leiden. 


Es will nicht taugen, daß du einſam biſt; 

Nimm einen wackern Mann nach kurzer Friſt, 

Und beide liebet meinen armen Knaben. 

Laßt, wie ich ſelbſt, ihn Gott vor Augen haben 
Als guter Chriſt. 
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Wann dreizehn Jahr' er alt ift, fo erſchein' er 

Zum Abendmahl; dann ſprich zu ihm das Wort: 

Dein Vater, der dich ſchaut, war kühn wie keiner; 

Sieh’ hier fein Grab, die offene Straße dort, — 
Und denke ſeiner. 


Er ſprach's, dann ging's zu ſterben; in der Wuth 
Der Schmerzen wälzt' er ſtöhnend ſich im Blut, 
Das Antlitz bleich von Augſtſchweiß überfloſſen. 
Noch rief er: Ave! — Amen! die Genoſſen 

Mit trübem Muth. 
Dann ſank ſein müdes Haupt zurück. Hienieden 
Gebührt die Ehr' ihm: feuert in die Luft 
Noch dreimal die Musketen; ſchaffet Frieden 
Vor Kinderſchrei um dieſes Mannes Gruft: 

Er iſt verſchieden. 
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Der Graf und der Leibeigene. 


. 


Laß, Graf, die Jagd und wende dein Roß; 
Es wird, bevor du erreicheſt dein Schloß, 
Wo kreißend die Gräfin begehret dein, 

Der Erbe vielleicht dir geboren ſein. 


Wie ſprengt er daher mit freudigem Muth! 

Wie trieft der Rappe von Schweiß und von Blut! 
Die Burg erreicht er mit letzter Kraft, — 
Verwirrung herrſcht in der Dienerſchaft. 


Es dringt in das Frauengemach der Graf; 
Die Wöchnerin liegt in ruhigem Schlaf, 
Die Frauen entfernt, die Fenſter verhängt, 
Die Wiege dicht an das Bette gedrängt. 


Er deckt die Wieg' auf, athmend kaum; — 
Zwei Knaben faßt der enge Raum, 

Zu Haupt liegt einer, der andre am Fuß; 
Wie ſchwelgt nun ſein Herz in Ueberfluß! 


Er hebt den einen, den andern mit Luſt 
Aus enger Wiege an ſeine Bruſt, 

Er legt ſie beiſammen, und wieder hervor 
Sie hebend hält er die Beiden empor. 
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„Wie bin ich fo reich, wie war ich jo arm! 
Nun wieg' ich der Sprößlinge zwei im Arm, 
Nun grünt mein Stamm in Ueppigkeit, 

Nun ſoll er mir ragen in Herrlichkeit!“ 


Da kommt die Wehemutter herein, 

Sie ahndet ſchon, was geſchehen mag ſein, 
Sie hört und ſieht ihn erſchrocken an: 
Was haſt du, Graf, was haſt du gethan? 


Entbunden ward mit der Herrin zugleich 

Die Schaffnerin, — was wirſt du ſo bleich? — 
Sie hat, die hier ſich geſchäftig verletzt, 

Der Kinder eins in die Welt geſetzt. 


Zu Häupten lag, der dir gehört, 

Der andre zu Füßen, wie ſich's gehört. 
Wer iſt dein Blut, wer dein Geſchlecht? 
Leibeigen wer und niedrer Knecht? 


Da ruft er entſetzt: was hab' ich gethan? 

Mein Sohn, mein Sohn! wer zeigt mir ihn an? 
Erwachend ruft die Gräfin: mein Kind! 

O gebt mein eigenes Kind mir geſchwind! 


Vergebliche Klage: kein Zeuge ſpricht, 

Zu kennen ſind die Kinder nicht, 

Verloren iſt der Irrung Spur, 

Die Zeichen ſchweigen, es ſchweigt die Natur. 
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2. 


„Bald legt ſich der Alte zur letzten Ruh', 

Und fällt ſein brechendes Aug' erſt zu, — 

Auf welcher Seite ſei das Recht, — 

So bin ich der Herr, fo biſt du der Knecht.“ — 


„„Du, Doppelgänger, biſt mir faſt, 

So wie ich dir, in der Seele verhaßt; 

Und ſchläft er .. . ich frage nach keinem Recht, 
So bin ich der Herr, jo biſt du der Knecht.““ — 


„Ich bin der Graf, wer widerſagt 

Dem hochgeborenen Herrn? wer wagt 
Verblendet gegen mich den Raub? 

Vor mir, Leibeigener, in den Staub!“ — 


„„Ich bin der Graf und dulde hier 

Dein blaſſes Bild nicht neben mir; 

Ich werfe dich in den tiefſten Thurm; 

Zu meinen Füßen kreuch, du Wurm!““ — 


„Wenn ſchmähen deine Zunge darf, 

Iſt doch dein Schwert viel minder ſcharf, 
Sonſt müßte bald entſchieden ſein 

Wohl zwiſchen uns das Mein und Dein.“ — 


„„Was warten wir, daß ſein Auge bricht? 
Ich fälle dich gleich, du Böſewicht!““ — 
„Was warten wir? das ſprachſt du gut; 
Gleich dünge mein Land dein ſchwarzes Blut!“ 
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Vernahmſt du, Graf, der Waffen Klang 

Vom Hag herüber die Halle entlang? 

Was trägt dein ſchwankender Fuß dich dahin? 
Ach! Unheil ahndet dein finſterer Sinn. 


Und über zwei Leichen auf blutigem Grund, 
Da ringt er verwaiſt die Hände ſich wund, 
Und weint die alten Augen blind, 

Und ſchüttelt ſein greiſes Haar in dem Wind. 
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Der Waldmann. 


Der Wand'rer eilt das Thal hinauf, 
Er ſteigert faſt den Schritt zum Lauf, 
Der Pfad iſt ſteil, die Nacht bricht ein, 
Die Sonne ſinkt in blut'gem Schein, 
Die Nebel zieh'n um den Drachenſtein. 


Und wie er bald das Dorf erreicht, 
Ein ſeltſam Bild vorüber ſchleicht, 
Geſpenſtiſch faſt, unheimlicher Gaſt; — 
Drückt ihn annoch des Lebens Laft? 
Gewährt das Grab ihm keine Raſt? 


„Ihr friedlichen Leute, was zaget ihr, 
Und kreuziget euch, und zittert ſchier?“ — 
Ob mir das Haar zu Berge ſteigt, 

Ich ſag's dir an, wenn Alles ſchweigt: 
Es hat der Waldmann ſich gezeigt. 


„Der Waldmann?“ — Ja. Du wirft nicht bleich, 
Du biſt hier fremd, ich dacht' es gleich; 

Ich bin ein achtzigjähr'ger Mann, 

Und war ein Kind, als ſich's entſpann, 

Ich bin's, der Kunde geben kann. 


Die Drachenburg ſtand dazumal 
Stolz funkelnd noch im Sonnenſtrahl; 
Da lebte der Graf in Herrlichkeit, 
Bei ihm, bewundert weit und breit, 
Das junge Fräulein Adelheid. 
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Der Schreiber Waldmann, höflicher Art, 
Trübſinnig, blaß und hochgelahrt, 
Erfreute ſich der Gunſt des Herrn; 

Er ſah das Fräulein nur zu gern, 

Und der Verſucher blieb nicht fern. 


Zu reden wie er, kein Andrer verſtund; 
Er webte fein mit falſchem Mund 

Das Netz, womit er ſie umſchlang; 

Er ſprach von Lieb', er ſprach von Rang, 
Von freier Wahl und hartem Zwang; 


Von Gott und Chriſto nebenbei, 
Und Sündenhaftes allerlei; 

So hat er ſie beſtürmt, geplagt, 
Gequält, umgarnt, ſei's Gott geklagt, 
Bis ſie ihm Liebe zugeſagt. 


Spät ward's dem Vater hinterbracht, 
Sein Zorn, ſein Mitleid ſind erwacht; 
Sein Kind Erbarmen bei ihm fand, 
Der falſche Schreiber ward verbannt 
Bei Leibesſtrafe von Burg und Land. 


Schön Adelheid in Thränen zerfloß, 

Der Waldmann aber irrt' um das Schloß; 
Er kannt' nicht Ruh', er wußt' nicht Rath, 
Er wüthete, brütete früh und ſpat, 

Und ſann auf ſchauerliche That. 


Er ſandt' ihr heimlich einen Brief, 
Wovor es kalt ſie überlief: 

Zuſammen ſterben! hieß es darin, 
Getrennt zu leben, bringt keinen Gewinn, 
Nach einem Dolchſtoß ſteht mein Sinn. 
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Du ſchleichſt zu Nacht aus des Schloſſes Raum 
Und ſtellſt dich ein beim Käſtenbaum; 

Beſtellt das Brautbett findeſt du, 

Das Bett zur langen, langen Ruh', 

Am Morgen deckt dein Vater uns zu, 


Und wie in ſchwerem Fiebertraum 

Zog's ſie zu Nacht nach dem Käſtenbaum. 
Ob da ſie ſelbſt den Tod begehrt, 

Ob widerſtrebt, ob ſich gewehrt, 

Die Nacht verbirgt's, kein Menſch es erfährt. 


Der Tag, wie er in Oſten ergraut, 
Hat erſt das blut'ge Werk geſchaut: 
Er hat in der Geliebten Bruſt, 

Die Liebe nur athmet und ſüße Luſt, 
Den Dolchſtoß ſicher zu führen gewußt. 


Wie aber ſie ſank in ſeinen Arm, 

Ihr Blut verſpritzte ſo roth und warm, 
Da merkt' er erſt, wie das Sterben thut, 
Da ward er feig, da ſank ſein Muth, 
Da dünkt' es ihn zu leben gut. 


Er hat die Leiche hingeſtreckt, 

Und iſt entfloh'n, und hat ſich verſteckt. 
Es ward das Schreckniß offenbar, 
Wie kaum die Arme verblichen war; 
Der Vater zerraufte ſein greiſes Haar. 


Er hat dem Mörder grauſig geflucht: 

Dem Tod zu entkommen, der drohend ihn ſucht; 
Er hat das Grab der Tochter beſtellt, 

Er hat ſich bald zu derſelben geſellt; 

Sein Stamm verdorrt, die Burg zerfällt. 
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Der Waldmann dort bei den Gräbern hauſt, 
Beim Käſtenbaum, wann der Sturm erbrauſt, 
Geſpenſtiſch faſt, unheimlicher Gaſt; — 
Drückt ihn annoch des Lebens Laſt? 

Gewährt das Grab ihm keine Raſt? 


Man weiß es nicht: doch wann er ſteigt 
Hinab zu Thal, im Dorfe ſich zeigt, 
So folgt ihm Unheil auf dem Fuß; 
Verderben bringt ſein ferner Gruß, 
Und wen er anhaucht, ſterben muß. 
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Vergeltung. 


Wie der Mai du anzuſchauen, 
Wonnereiche, Zarte, Feine, 
Mit des Haares Gold, der blauen 
Klaren Augen Himmelsreine; 
Mit den Lippen von Korallen, 
Mit der Gabe zu gefallen, 
Holdes, ſüßes Mägdelein, — 
Mußt, unſeligſte von Allen, 
Du des Henkers Tochter fein?! 


Und der Vater kam nach Hauſe 
Düſtern, faſt verſtörten Muthes; 
Ihn verfolgt das Bild, das grauſe, 
Des am Tag vergoß'nen Blutes: — 
Haben, die den Stab gebrochen, 
Nach den Rechten auch geſprochen, 
Schreit um Rache doch dies Blut; 
Jene Rechte ſind beſtochen, 

Sind der Unterdrücker Gut. 


Ja, die Mächt'gen, die Beglückten, 

Ja, die Götter dieſer Erden! 

Ihnen muß der Unterdrückten 
Sühnend Blut geopfert werden; 
Rein von Blut ſind ihre Hände, 
Das Geſetz verlangt die Spende, 
Wie der Richter ſelber ſpricht; 

Ich Verworf'ner bring's zu Ende, 
Ob das Herz darob mir bricht. 
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Recht und Freiheit! rufen wollte 
Dieſer noch, da ſcholl der dumpfe 
Trommelſchlag, — ein Wink, — es rollte 
Schnell ſein Haupt getrennt vom Rumpfe. 
Morgen werden Mütter weinen, 

Morgen folgen zwei dem Einen, 
Und gebrandmarkt werden drei! — 
Möchte noch der Tag mir ſcheinen, 
Wo Vergeltung Loſung ſei! — 


Wühlt in ſeines Herzens Wunden 
So der Alte trüb' und trüber, 
Und die nächtlich bangen Stunden 
Ziehen träg' an ihm vorüber; 
Ewig ſcheint die Nacht zu dauern; 
Wahngebilde fieht er lauern, 
Wo ſein Auge ſtarrend ruht; 
Sieht an den geweißten Mauern 
Rieſeln der Gerechten Blut. 


Und er hofft die düſtern Sorgen 
Sich beſchäft'gend abzuſtreifen, 
Im Voraus zum andern Morgen 
Will er Beil und Meſſer ſchleifen, 
Will am Heerde ſich bemühen 
Noch die Stempel auszuglühen, 
Die er morgen brauchen ſoll; — 
Blutroth ſieht er Funken ſprühen 
Um das Eiſen ſchreckenvoll. 


Blut und Blut! die grauſen Bilder 
Stürmen auf ihn ein und hadern, 
Es empöret wild und wilder 
Sich das Blut in ſeinen Adern; 
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Frieden hofft er nur zu finden, 
Sich der Angſt nur zu entwinden 
In der reinen Unſchuld Näh': — 
Dieſer Spuk, er wird verſchwinden, 
Wann ich meine Tochter ſeh'. 


Nahen will ich ihr, mich halten 
Ihr zu Häupten, nur ſie ſchauen, 
Zum Gebet die Hände falten 
Und auf meinen Gott vertrauen. — 
Wie er ſagte, alſo that er, 

Sorglich, leiſen Schrittes naht' er, 
Nicht zu ſtören ihre Ruh'; — 
Was, verzweiflungsvoller Vater, 
Zuckſt dein ſcharfes Meſſer du? 


Ach du ſieheſt, weh' dir Armen! 
Siehſt den Wüſtling, ſiehſt den Grafen, 
Siehſt der Tochter in den Armen 
Den Verführer eingeſchlafen. 

Im Begriff, den Stoß zu führen, 
Wirſt du And'res noch erküren, 
Ja! du wirfſt das Meſſer weit, — 
Zeit war's, jene Gluth zu ſchüren, 
Und der Stempel liegt bereit. — 


Wirſt nicht, Schandbub', mit dem Leben 
Nur die Frevelthat mir büßen; 
Werde meinen Fluch dir geben, 
Und dur wirft dich krümmen müſſen; 
Trage du auf deiner bleichen 
Stirne dieſes Kainszeichen, 
Eingebrannt von meiner Hand! 
Magſt ſo ungefährdet ſchleichen, 
Mann der Sünde, durch das Land. 


ALT: 
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Ziſchend brennt ſich ein das Eifen, 
Schreiend fährt er aus dem Schlafe, 
Und erblickt den grimmen Greiſen 
Mit dem Werkzeug ſeiner Strafe. — 
Zeuch von hinnen! dein Erwachen 
Möge den noch glaubend machen, 

Der Vergeltung nicht geglaubt; 
Gott iſt mächtig in dem Schwachen: 
Spricht's und wiegt ſein graues Haupt. 


19 
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Der König im Norden.“) 


Es war ein König im Norden, 
Gar ſtolz, gewaltig und reich; 

Ihm gleich iſt Keiner geworden, 
Und nie wird Einer ihm gleich. 


Und als es galt zu ſterben, 
Er ſaß am öden Meer, 

Es ſchlichen herbei ſeine Erben, 
Der Wolf, die Eule, der Bär. 


Da ſprach er zum zottigen Bären: 
Dir laſſ' ich Forſt und Wald; 

Kein Jagdherr wird dich ſtören 
Im luftigen Aufenthalt. 


Und weiter ſprach er zur Eule: 
Ich laſſe ſonder Zahl 

Dir Burgen und Städte, vertheile 
Sie deinen Töchtern zumal. 


*) Ich ſchmücke mich mit fremden Federn. Dieſes Gedicht iſt eigentlich 
von Julius Curtius: ich habe es nur beim Abſchreiben unbedeutend in 
den Worten verändert. 
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Und ſprach zum Wolfe desgleichen: 
Dir laſſ' ich ein ſtilles Feld, 
Mit Leichen und aber Leichen, 
So weit ich geherrſcht, beſtellt. 


Und wie er ſolches geſprochen, 

So ſtreckt' er ſich aus zur Ruh', — 
Ein Sturm iſt angebrochen, 

Der deckte mit Schloſſen ihn zu. 
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Laß ruh'n die Todten. 


Es ragt ein altes Gemäuer 
Hervor aus Waldesnacht, 
Wohl ſtanden Klöſter und Burgen 

Einſt dort in herrlicher Pracht. 


Es liegen im kühlen Grunde 
Behauene Steine gereiht: 

Dort ſchlummern die Frommen, die Starken, 
Die Mächt'gen der alten Zeit. 


Was kommſt du bei nächtlicher Weile 
Durchwühlen das alte Geſtein? 

Und förderſt herauf aus den Gräbern — 
Nur Staub und Todtengebein! 


Unmächtiger Sohn der Stunde, 
Das iſt der Zeiten Lauf. 
Laß ruh'n, laß ruh'n die Todten, 
Du weck'ſt fie mit Klagen nicht auf. 
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Ungewitter. 


Auf hohen Burgeszinnen 

Der alte König ſtand, 
Und überſchaute düſter 

Das düſter umwölkte Land. 


Es zog das Ungewitter 

Mit Sturmesgewalt herauf, 
Er ſtützte ſeine Rechte 

Auf ſeines Schwertes Knauf. 


Die Linke, der entſunken 
Das goldene Zepter ſchon, 
Hielt noch auf der finſtern Stirne 
Die ſchwere goldene Kron'. 


Da zog ihn ſeine Buhle 

Leiſ' an des Mantels Saum: 
Du haſt mich einſt geliebet, 

Du liebſt mich wohl noch kaum? 


Was Lieb' und Luſt und Minne? 
Laß ab, du ſüße Geſtalt! 
Das Ungewitter ziehet 
Herauf mit Sturmesgewalt. 
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Ich bin auf Burgeszinnen 
Nicht König mit Schwert und Kron', 
Ich bin der empörten Zeiten 
Unmächtiger, bangender Sohn. 


Was Lieb' und Luſt und Minne? 
Laß ab, du ſüße Geſtalt! 
Das Ungewitter ziehet 
Herauf mit Sturmesgewalt. 
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Der alte Sänger. 


Sang der ſonderbare Greiſe 
Auf den Märkten, Straßen, Gaſſen 
Gellend, zürnend ſeine Weiſe: 

Bin, der in die Wüſte ſchreit. 
Langſam, langſam und gelaſſen! 
Nichts unzeitig! nichts gewaltſam! 
Unabläſſig, unaufhaltſam, 

Allgewaltig naht die Zeit. 


Thorenwerk, ihr wilden Knaben, 
An dem Baum der Zeit zu rütteln, 
Seine Laſt ihm abzuſtreifen, 
Wann er erſt mit Blüthen prangt! 
Laßt ihn ſeine Früchte reifen 
Und den Wind die Aeſte ſchütteln, 
Selber bringt er euch die Gaben, 
Die ihr ungeſtüm verlangt. 


Und die aufgeregte Menge 

Ziſcht und ſchmäht den alten Sänger: 

Lohnt ihm feine Schmachgeſänge! 
Tragt ihm ſeine Lieder nach! 
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Dulden wir den Knecht noch länger? 
Werfet, werfet ihn mit Steinen! 
Ausgeſtoßen von den Reinen 

Treff ihn aller Orten Schmach! 


Sang der ſonderbare Greiſe 
In den königlichen Hallen 
Gellend, zürnend ſeine Weiſe: 

Bin, der in die Wüſte ſchreit. 
Vorwärts! vorwärts! nimmer läſſig! 
Nimmer zaghaft! kühn vor allen! 
Unaufhaltſam, unabläſſig, 

Allgewaltig drängt die Zeit. 


Mit dem Strom und vor dem Winde! 
Mache dir, dich ſtark zu zeigen, 
Strom⸗ und Windeskraft zu eigen! 
Wider beide, gähnt dein Grab. 
Steure kühn in grader Richtung! 
Klippen dort? die Furt nur finde! 
Umzulenken heiſcht Vernichtung; 
Treibſt als Wrack du doch hinab. 


Einen ſah man da erſchrocken 
Bald erröthen, bald erblaſſen: 
Wer hat ihn hereingelaſſen, 

Deſſen Stimme zu uns drang? 
Wahnſinn ſpricht aus dieſem Alten; 
Soll er uns das Volk verlocken? 
Sorgt den Thoren feſtzuhalten, 

Laßt verſtummen den Geſang. 
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Sang der ſonderbare Greife 
Immer noch im finſtern Thurme 
Ruhig, heiter ſeine Weiſe: 

Bin, der in die Wüſte ſchreit. 
Schreien mußt' ich es dem Sturme; 
Der Propheten Lohn erhalt' ich! 
Unabläſſig, allgewaltig, 

Unaufhaltſam naht die Zeit. 
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Deutſche Volksſagen. 


„Die Sage will ihr Recht. Ich ſchreit' ihr nach.“ 
Fou qué an Fichte. (Held d. N. IL) 


1. 


Das Rieſen⸗Spielzeug. 
Burg Niedeck iſt im Elſaß der Sage wohl bekannt, 
Die Höhe, wo vor Zeiten die Burg der Rieſen ſtand; 
Sie ſelbſt iſt nun verfallen, die Stätte wüſt und leer, 
Du frageſt nach den Rieſen, du findeſt ſie nicht mehr. 


Einſt kam das Rieſen⸗Fräulein aus jener Burg hervor, 
Erging ſich ſonder Wartung und ſpielend vor dem Thor, 
Und ſtieg hinab den Abhang bis in das Thal hinein, 
Neugierig zu erkunden, wies unten möchte ſein. 


Mit wen'gen raſchen Schritten durchkreuzte ſie den Wald, 
Erreichte gegen Haslach das Land der Menſchen bald, 
Und Städte dort und Dörfer und das beſtellte Feld 
Erſchienen ihren Augen gar eine fremde Welt. 


Wie jetzt zu ihren Füßen ſie ſpähend niederſchaut, 
Bemerkt ſie einen Bauer, der ſeinen Acker baut; 

Es kriecht das kleine Weſen einher ſo ſonderbar, 

Es glitzert in der Sonne der Pflug ſo blank und klar. 


Ei! artig Spielding! ruft ſie, das nehm' ich mit nach Haus. 
Sie knieet nieder, ſpreitet behend ihr Tüchlein aus, 

Und feget mit den Händen, was da ſich alles regt, 

Zu Haufen in das Tüchlein, das ſie zuſammen ſchlägt; 
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Und eilt mit freud'gen Sprüngen, man weiß, wie Kinder find, 
Zur Burg hinan und ſuchet den Vater auf geſchwind: 

Ei Vater, lieber Vater, ein Spielding wunderſchön! 

So Allerliebſtes ſah ich noch nie auf unſern Höh'n. 


Der Alte ſaß am Tiſche und trank den kühlen Wein, 
Er ſchaut ſie an behaglich, er fragt das Töchterlein: 
Was Zappeliges bringſt du in deinem Tuch herbei? 
Du hüpfeſt ja vor Freuden; laß ſehen, was es ſei. 


Sie ſpreitet aus das Tüchlein und fängt behutſam an, 
Den Bauer aufzuſtellen, den Pflug und das Geſpann; 
Wie alles auf dem Tiſche ſie zierlich aufgebaut, 

So klatſcht ſie in die Hände und ſpringt und jubelt laut. 


Der Alte wird gar ernſthaft und wiegt ſein Haupt und ſpricht: 
Was haſt du angerichtet? das iſt kein Spielzeug nicht! 
Wo du es hergenommen, da trag' es wieder hin, 

Der Bauer iſt kein Spielzeug, was kommt dir in den Sinn! 


Sollſt gleich und ohne Murren erfüllen mein Gebot; 
Denn, wäre nicht der Bauer, ſo hätteſt du kein Brod; 

Es ſprießt der Stamm der Rieſen aus Bauernmark hervor, 
Der Bauer iſt kein Spielzeug, da ſei uns Gott davor! 


Burg Niedeck iſt im Elſaß der Sage wohlbekaunt, 

Die Höhe, wo vor Zeiten die Burg der Rieſen ſtand, 
Sie ſelbſt iſt nun verfallen, die Stätte wüſt und leer, 
Und fragſt du nach den Rieſen, du findeſt ſie nicht mehr. 
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2. 
Die verfunfene Burg. 


Es ragt umkrönt von Thürmen empor aus dunklem Forft 
Ein ſteiler luft'ger Felſen, das iſt der Raubherrn Horſt, 
Und wie aus blauen Lüften der Aar auf ſeinen Fang, 
So ſchießen ſie auf Beute von dort das Thal entlang. 


Drei Brüder ſind's, auf Straßen zu Roß in blankem Stahl, 
In Hermelin und Purpur daheim im Ritterſaal, 

In Blut und Luſt und Sünden, in Stolz und Ueppigkeit, 
So ſchwelgen ſie und praſſen gefürchtet weit und breit. 


Und ihre freche Buhle weiß nicht, wie Hunger thut; 

Sie prunkt in Gold und Seide und tritt aus Frevelmuth 
Die heil'ge Gottesgabe verächtlich in den Koth, 

Sie geht einher auf Schuhen von feinem Weizenbrod. 


Der Wächter hat gerufen: auf, Ritter, auf! zu Roß! 
Von Reiſigen erſcheinet ein ſtaubumwölkter Troß, 

Das ſind die fremden Kaufherrn, das iſt der reiche Zug, 
Die führen wenig Eiſen, doch rothes Gold genug. 


Vergeßt nicht eure Buhle, ruft ihnen nach die Maid, 
Schafft Gold und Edelſteine, ſchafft funkelndes Geſchmeid, 
Verſorgt mit Singevögeln aufs Neu' den Roſenhag, 

Daß ſich an ihrem Zwitſchern mein Ohr erfreuen mag. 


Und bald mit Jubel ziehen ſie wieder Burg hinan, 

Vor ihnen die Gefang'nen gebunden Mann für Mann. — 
Wir bringen dir die Vögel, die du begehret haſt, 

Im Roſenhag zu zwitſchern, und Goldes manche Laſt. 
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Der Roſenhag: tief öffnet und eng ſich eine Gruft, 

Das Burgverließ, es ſteiget empor der Leichen Duft, 
Tief unten gähnt der Abgrund, ein jäher Felſenſpalt, 
Kein andrer Ausgang führet aus dieſem Aufenthalt. 


Da galt es zu verhungern. Der Angſtruf, welcher drang 
Aus dieſem Schreckensſchlunde, das war der Vogelſang; 
Und wenn hinab ſich ſtürzte, am Felſen ſich zerſchlug 
Verzweiflungsvoll ein Opfer, das war der Vogelflug. 


Sie ſtießen nun die Armen hinab in dieſen Graus, 

Da rief ein Greis, ein Prieſter, noch händeringend aus: 
Weh' über euch, ihr Thoren! die ihr verblendet ſeid, 

Einſt werden ſolche Werke mehr euch, denn uns, noch leid! 


Da rief ein Ritter grimmig: nun — Blutſchuld, Sinnenluſt? 
Ich bin der eig'nen Werke vollkommen mir bewußt; 

Ich will darüber brüten, bei meinem theuren Eid! 

Bis zu dem Weltgerichte, ſie werden mir nicht leid. 


Da rief der Andre höhnend: du willſt der Rabe fein? 
Die Sorg' um meine Werke, ſo wie die Luſt iſt mein; 
Ich ſelber will ſie tragen, bei meinem theuren Eid! 

Bis zu dem jüngſten Tage, ſie werden mir nicht leid. 


Da rief der Dritte lachend: hinunter in den Schlund, 
Als Nachtigall zu ſingen, der hier gebellt als Hund; 
Ich trage meine Werke, bei meinem theuren Eid! 
Bis an den Tag der Tage, ſie werden mir nicht leid. 


Wie frevelnd ihren Lippen das ſchnelle Wort entfloh'n, 
Entgegnet aus der Tiefe ein Wehgeſchrei dem Hohn, 

Und „Amen!“ ruft die Buhle, die hölliſch gellend lacht; 

Da ſchallt und rollt der Donner, der Felſen wankt und kracht. 
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Und jene kreiſcht verwandelt, es rauſcht der Flügelſchlag, 
Sie ſchwingt ſich in die Lüfte, verfinſtert wird der Tag, 
Die Erde flammenſprühend eröffnet ihren Mund, 

Und wie die Burg verſunken, fo ebnet ſich der Grund. 


Du forſcheſt nach der Stätte, wo einſt die ſtolze ſtand, 
Du frageſt nach den Namen, wie jene ſonſt benannt? — 
Vergebliches Beginnen, es waltet das Gericht; 

Vergeſſen und verſchollen, die Sage weiß es nicht. 


3¹ 
Die Männer im Zobtenberge. 


Es wird vom Zobtenberge gar ſeltſames erzählt, 

Als tauſend und fünfhundert und ſiebzig man gezählt, 

Am Sonntag Quaſimodo luſtwandelte hinan 

Johannes Beer aus Schweidnitz, ein ſchlichter frommer Mann. 


Er war des Berges kundig, und Schlucht und Felſenwand 
Und jeder Stein am Stege vollkommen ihm bekannt; 

Wo in gedrängtem Kreiſe die nackten Felſen ſteh'n, 

War diesmal eine Höhle, wo keine ſonſt zu ſeh'n. 


Er nahte ſich verwundert dem unbekannten Schlund, 

Es hauchte kalt und ſchaurig ihn an aus ſeinem Grund; 
Er wollte zaghaft fliehen, doch bannt' ihn fort und fort 
Ein lüſternes Entſetzen an nicht geheuren Ort. 


Er faßte ſich ein Herze, er ſtieg hinein und drang 
Durch enge Felſenſpalten in einen langen Gang; 
Ihn lockte tief da unten ein ſchwacher Dämmerſchein, 
Den warf in eh'rner Pforte ein kleines Fenſterlein. 
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Die Pforte war verſchloſſen, zu welcher er nun kam, 

Er klopfte, von der Wölbung erdröhnt' es wunderſam, 
Er klopfte noch zum andern, zum dritten Mal noch an, 
Da ward von Geiſterhänden unſichtbar aufgethan. 


An rundem Tiſche ſaßen in ſchwarzbehang'nem Saal, 
Erhellt von einer Ampel unſicher bleichem Strahl, 
Drei lange hag're Männer; betrübt und zitternd ſah'n 
Ein Pergament vor ihnen ſie ſtieren Blickes an. 


Er zögernd auf der Schwelle beſchaute ſie genau, — 

Die Tracht ſo alterthümlich, das Haar ſo lang und grau, — 
Er rief mit frommem Gruße: vobiseum Christi pax! 

Sie ſeufzten leiſe wimmernd: hie nulla, nulla pax! 


Er trat nun von der Schwelle nur wen'ge Schritte vor, 
Vom Pergamente blickten die Männer nicht empor, 

Er grüßte fie zum andern: vobiseum Christi pax! 
Sie lallten zähneklappernd: hie nulla, nulla pax! 


Er trat nun vor den Tiſch hin, und grüßte wiederum: 
Pax Christi sit vobiseum! ſie aber blieben ſtumm, 
Erzitterten und legten das Pergament ihm dar: 

„Hic liber obedientiae“ darauf zu leſen war. 


Da fragt' er: wer ſie wären? — Sie wüßten's ſelber nicht. 
Er fragte: was ſie machten? — Das endliche Gericht 
Erharrten fie mit Schrecken, und jenen jüngſten Tag, 

Wo Jedem ſeiner Werke Vergeltung werden mag. 


Er fragte: wie ſie hätten verbracht die Zeitlichkeit? 

Was ihre Werke waren? Ein Vorhang wallte breit 

Den Männern gegenüber und bildete die Wand, 

Sie bebten, ſchwiegen, zeigten darauf mit Blick und Hand. 
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Dahin gewendet hob er den Vorhang ſchaudernd auf: 
Geripp' und Schädel lagen geſpeichert da zu Hauf; 

Vergebens war's mit Purpur und Hermelin verdeckt, 
Drei Schwerter lagen drüber, die Klingen blutbefleckt. 


Drauf er: ob zu den Werken ſie ſich bekennten? — Ja. 
Ob ſolche gute waren, ob böſe? — Böſe, ja. 

Ob leid ſie ihnen wären? Sie ſenkten das Geſicht, 
Erſchraken und verſtummten: ſie wüßten's ſelber nicht. 


4. 
Der Birnbaum auf dem Walſerfeld. 


Es ward von unſern Vätern mit Treuen uns vermacht 
Die Sage, wie die Väter ſie ihnen überbracht; 

Wir werden unſern Kindern vererben ſie aufs Neu'; 
Es wechſeln die Geſchlechter, die Sage bleibt ſich treu. 


Das Walſerfeld bei Salzburg, bezeichnet iſt der Ort, 
Dort ſteht ein alter Birnbaum verſtümmelt und verdorrt, 
Das iſt die rechte Stätte, der Birnbaum iſt das Maal, 
Geſchlagen und gewürget wird dort zum letzten Mal. 


Und iſt die Zeit gekommen und iſt das Maaß erſt voll, — 
Ich ſage gleich das Zeichen, woran man's kennen ſoll, — 
So wogt aus allen Enden der fündenhaften Welt 

Der Krieg mit feinen Schrecken heran zum Walferfeld. 


Dort wird es ausgefochten, dort wird ein Blutbad ſein, 
Wie keinem noch die Sonne verliehen ihren Schein, 
Da rinnen rothe Ströme die Wieſenrain' entlang, 

Da wird der Sieg den Guten, den Böſen Untergang. 
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Und wann das Werk vollendet, jo deckt die Nacht es zu, 
Die müden Streiter legen auf Leichen ſich zur Ruh', 

Und wann der junge Morgen beſcheint das Blutgefild, 
Da wird am Birnbaum hangen ein blanker Wappenſchild. 


Nun ſag' ich euch das Zeichen: ihr wißt den Birnbaum dort, 
Er trauert nun entehret, verſtümmelt und verdorrt; 

Schon dreimal abgehauen, ſchlug dreimal auch zuvor 

Er ſchon aus ſeiner Wurzel zum ſtolzen Baum empor. 


Wann nun ſein Stamm, der alte, zu treiben neu beginnt, 
Und Saft im morſchen Holze aufs Neu' lebendig rinnt; 
Und wann den grünen Laubſchmuck er wieder angethan, 
Das iſt das erſte Zeichen: es reift die Zeit heran. 


Und hat er ſeine Krone erneuet dicht und breit, 

So rückt heran bedrohlich die lang verheiß'ne Zeit; 
Und ſchmückt er ſich mit Blüthen, ſo iſt das Ende nah; 
Und trägt er reife Früchte, ſo iſt die Stunde da. 


Der heuer iſt gegangen zum Baum und ihn befragt, 
Hat wunderſame Kunde betroffen ausgeſagt; 

Ihn wollte ſchier bedünken, als rege ſich der Saft 

Und ſchwöllen ſchon die Knospen mit jugendlicher Kraft. 


Ob voll das Maaß der Sünde? ob reifet ihre Saat 

Der Sichel ſchon entgegen? ob die Erfüllung naht? 

Ich will es nicht berufen, doch dünkt mich Eins wohl klar: 
Es ſind die Zeiten heuer gar ernſt und ſonderbar. 
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5. 
Die Weiber von Winsperg. 


Der erſte Hohenſtaufen, der König Konrad lag 

Mit Heeresmacht vor Winsperg ſeit manchem langen Tag; 
Der Welfe war geſchlagen, noch wehrte ſich das Neſt, 

Die unverzagten Städter, die hielten es noch feſt. 


Der Hunger kam, der Hunger! das iſt ein ſcharfer Dorn; 
Nun ſuchten fie die Grade, nun fanden fie den Zorn. 
Ihr habt mir hier erſchlagen gar manchen Degen werth, 
Und öffnet ihr die Thore, ſo trifft euch doch das Schwert. 


Da ſind die Weiber kommen: und muß es alſo ſein, 
Gewährt uns freien Abzug, wir ſind vom Blute rein. 
Da hat ſich vor den Armen des Helden Zorn gekühlt, 
Da hat ein ſanft Erbarmen im Herzen er gefühlt. 


Die Weiber mögen abzieh'n und jede habe frei, 

Was ſie vermag zu tragen und ihr das Liebſte ſei; 

Laßt zieh'n mit ihrer Bürde ſie ungehindert fort, 

Das iſt des Königs Meinung, das iſt des Königs Wort. 


Und als der frühe Morgen im Oſten kaum gegraut, 

Da hat ein ſelt'nes Schauſpiel vom Lager man geſchaut; 

Es öffnet leiſe, leiſe ſich das bedrängte Thor, 

Es ſchwankt ein Zug von Weibern mit ſchwerem Schritt hervor. 


Tief beugt die Laſt ſie nieder, die auf dem Nacken ruht, 
Sie tragen ihre Eh'herrn, das iſt ihr liebſtes Gut. 

Halt an die argen Weiber! ruft drohend mancher Wicht; — 
Der Kanzler ſpricht bedeutſam: das war die Meinung nicht. 
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Da hat, wie er's vernommen, der fromme Herr gelacht: 
Und war es nicht die Meinung, ſie haben's gut gemacht; 
Geſprochen iſt geſprochen, das Königswort beſteht, 

Und zwar von keinem Kanzler zerdeutelt und zerdreht. 


So war das Gold der Krone wohl rein und unentweiht. 
Die Sage ſchallt herüber aus halbvergeß'ner Zeit. 

Im Jahr eilfhundert vierzig, wie ich's verzeichnet fand, 
Galt Königswort noch heilig im deutſchen Vaterland. 
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Un Bot ea 
(Taufend und eine Nacht.) 


Abdallah liegt behaglich am Quell der Wüſte und ruht, 

Es weiden um ihn die Kameele, die achtzig, ſein ganzes Gut; 
Er hat mit Kaufmannswaaren Balſora glücklich erreicht, 
Bagdad zurück zu gewinnen, wird ledig die Reiſe ihm leicht. 


Da kommt zur ſelben Quelle, zu Fuß am Wanderſtab, 

Ein Derwiſch ihm entgegen den Weg von Bagdad herab. 
Sie grüßen einander, ſie ſetzen beiſammen ſich zum Mahl, 
Und loben den Trunk der Quelle, und loben Allah zumal. 


Sie haben um ihre Reiſe theilnehmend einander befragt, 
Was jeder verlangt zu wiſſen, willfährig einander geſagt, 
Sie haben einander erzählet von dem und jenem Ort, 

Da ſpricht zuletzt der Derwiſch ein gar bedächtig Wort: 


Ich weiß in dieſer Gegend, und kenne wohl den Platz, 

Und könnte dahin dich führen, den unermeßlichſten Schatz. 

Man möchte daraus belaſten mit Gold und Edelgeſtein 

Wohl achtzig, wohl tauſend Kameele, es würde zu merken 
nicht ſein. 


Abdallah lauſcht betroffen, ihn blendet des Goldes Glanz, 

Es rieſelt ihm kalt durch die Adern und Gier erfüllet ihn ganz: 

Mein Bruder, hör', mein Bruder, o führe dahin mich gleich! 

Dir kann der Schatz nicht nützen, du machſt mich glücklich 
und reich. 
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Laß dort mit Gold uns beladen die achtzig Kameele mein, 
Nur achtzig Kameeleslaſten, es wird zu merken nicht ſein. 
Und dir, mein Bruder, verheiß' ich, zu deines Dienſtes Sold, 
Das beſte von allen, das ſtärkſte, mit ſeiner Laſt von Gold. 


Darauf der Derwiſch: mein Bruder, ich hab' es anders gemeint, 

Dir vierzig Kameele, mir vierzig, das iſt, was billig mir ſcheint, 

Den Werth der vierzig Thiere empfängſt du millionenfach, 

Und hätt' ich geſchwiegen, mein Bruder, o denke, mein Bruder, 
doch nach. 


Wohlan, wohlan, mein Bruder, laß gleich uns ziehen dahin, 
Wir theilen gleich die Kameele, wir theilen gleich den Gewinn. 
Er ſprach's, doch thaten ihm heimlich die vierzig Laſten leid, 
Dem Geiz in ſeinem Herzen geſellte ſich der Neid. 


Und ſo erhoben die Beiden vom Lager ſich ohne Verzug, 
Abdallah treibt die Kameele, der Derwiſch leitet den Zug. 
Sie kommen zu den Hügeln; dort öffnet, eng und ſchmal, 
Sich eine Schlucht zum Eingang in ein geräumig Thal. 


Schroff, überhangend umſchließet die Felswand rings den Raum, 
Noch drang in dieſe Wildniß des Menſchen Fuß wohl kaum. 
Sie halten; bei den Thieren Abdallah ſich verweilt, 

Der ſie, der Laſt gewärtig, in zwei Gefolge vertheilt. 


Indeſſen häuft der Derwiſch am Fuß der Felſenwand 
Verdorrtes Gras und Reiſig und ſteckt den Haufen in Brand; 
Er wirft, ſo wie die Flamme ſich praſſelnd erhebt, hinein 

Mit ſeltſamem Thun und Reden viel kräftige Spezerei'n. 


In Wirbeln wallt der Rauch auf, verfinſternd ſchier den Tag, 
Die Erde bebt, es dröhnet ein ſtarker Donnerſchlag, 

Die Finſterniß entweichet, der Tag bricht neu hervor, 

Es zeigt ſich in dem Felſen ein weitgeöffnet Thor. 
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Es führt in prächtige Hallen, wie nimmer ein Aug’ fie geſchaut, 
Aus Edelgeſtein und Metallen von Geiſtern der Tiefen erbaut, 
Es tragen gold'ne Pilaſter ein hohes Gewölb' von Kryſtall, 
Hellfunkelnde Karfunkeln verbreiten Licht überall. 


Es lieget zwiſchen den gold'nen Pilaſtern, unerhört, 

Das Gold hoch aufgeſpeichert, deß Glanz den Menſchen bethört, 
Es wechſeln mit den Haufen des Goldes, die Hallen entlang, 
Demanten, Smaragden, Rubinen, dazwiſchen nur ſchmal der Gang. 


Abdallah ſchaut's betroffen, ihn blendet des Goldes Glanz, 

Es rieſelt ihm kalt durch die Adern und Gier erfüllet ihn ganz. 

Sie ſchreiten zum Werke; der Derwiſch hat klug ſich Demanten 
erwählt. 

Abdallah wühlet im Golde, im Golde, das nur ihn beſeelt. 


Doch bald begreift er den Irrthum und wechſelt die Laſt und tauſcht 
Für Edelgeſtein und Demanten das Gold, deß Glanz ihn berauſcht, 
Und was er fort zu tragen die Kraft hat, minder ihn freut, 
Als, was er liegen muß laſſen, ihn heimlich wurmt und reut. 


Geladen ſind die Kameele, ſchier über ihre Kraft, 

Abdallah ſieht mit Staunen, was ferner der Derwiſch ſchafft. 
Der geht den Gang zu Ende und öffnet eine Truh', 

Und nimmt daraus ein Büchschen, und ſchlägt den Deckel zu. 


Es iſt von ſchlichtem Holze und, was darin verwahrt, 

Gleich werthlos, ſcheint nur Salbe, womit man ſalbt den Bart; 
Er hat es prüfend betrachtet, das war das rechte Geſchmeid, 
Er ſteckt es wohlgefällig in ſein gefaltet Kleid. 


Drauf ſchreiten hinaus die Beiden und draußen auf dem Plan 

Vollbringt der Derwiſch die Bräuche, wie er's beim Eintritt 
gethan; 

Der Schatz verſchließt ſich donnernd, ein jeder übernimmt 

Die Hälfte der Kameele, die ihm das Loos beſtimmt. 
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Sie brechen auf und wallen zum Quell der Wüſte vereint, 
Wo ſich die Straßen trennen, die jeder zu nehmen meint; 
Dort ſcheiden ſie und geben einander den Bruderkuß; 

Abdallah erzeigt ſich erkenntlich mit tönender Worte Erguß. 


Doch, wie er abwärts treibet, ſchwillt Neid in ſeiner Bruſt, 
Des andern vierzig Laſten, ſie dünken ihn eig'ner Verluſt: 

Ein Derwiſch, ſolche Schätze, die eig'nen Kameele, — das kränkt, 
Und was bedarf der Schätze, wer nur an Allah denkt? 


Mein Bruder, hör', mein Bruder! — ſo folgt er ſeiner Spur — 
Nicht um den eig'nen Vortheil, ich denk' an deinen nur, 

Du weißt nicht, welche Sorgen, und weißt nicht, welche Laſt 
Du, Guter, an vierzig Kameelen dir aufgebürdet haſt. 


Noch kennſt du nicht die Tücke, die in den Thieren wohnt, 

O glaub' es mir, der Mühen von Jugend auf gewohnt, 
Verſuch ich's wohl mit achtzig, dir wird's mit vierzig zu ſchwer, 
Du führſt vielleicht noch dreißig, doch vierzig nimmermehr. 


Darauf der Derwiſch: ich glaube, daß Recht du haben magſt, 
Schon dacht' ich bei mir ſelber, was du, mein Bruder, mir ſagſt. 
Nimm, wie dein Herz begehret, von dieſen Kameelen noch zehn, 
Du ſollſt von deinem Bruder nicht unbefriedigt geh'n. 


Abdallah dankt und ſcheidet und denkt in ſeiner Gier: 

Und wenn ich zwanzig begehrte, der Thor, er gäbe ſie mir. 
Er kehrt zurück im Laufe, es muß verſuchet ſein, 

Er ruft, ihn hört der Derwiſch und harret gelaſſen ſein. 


Mein Bruder, hör', mein Bruder, o traue meinem Wort, 

Du kommſt, unkundig der Wartung, mit dreißig Kameelen 
nicht fort, 

Die widerſpenſtigen Thiere find ſtörriger, denn du denkſt, 

Du machſt es dir bequemer, wenn du mir zehen noch ſchenkſt. 
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Darauf der Derwiſch: ich glaube, daß Recht du haben magſt, 
Schon dacht' ich bei mir ſelber, was du, mein Bruder, mir ſagſt 
Nimm, wie dein Herz begehret, von dieſen Kameelen noch zehn 
Du ſollſt von deinem Bruder nicht unbefriedigt geh'n. 


Und wie ſo leicht gewähret, was kaum er ſich gedacht, 
Da iſt in ſeinem Herzen erſt recht die Gier erwacht; 
Er hört nicht auf, er fordert, wohl ohne ſich zu ſcheu'n, 
Noch zehen von den Zwanzig und von den Zehen neun. 


Das eine nur, das letzte, dem Derwiſch übrig bleibt, 

Noch dies ihm abzufordern des Herzens Gier ihn treibt; 

Er wirft ſich ihm zu Füßen, umfaſſet ſeine Knie: 

Du wirſt nicht Nein mir ſagen, noch ſagteſt du Nein mir nie. 


So nimm das Thier, mein Bruder, wonach dein Herz begehrt, 

Es iſt, daß trauernd du ſcheideſt von deinem Bruder, nicht werth. 

Sei fromm und weiſ' im Reichthum, und beuge vor Allah 
dein Haupt, 

Der, wie er Schätze ſpendet, auch Schätze wieder raubt. 


Abdallah dankt und ſcheidet und denkt in ſeinem Sinn: 

Wie mochte der Thor verſcherzen jo leicht den reichen Gewinn? 
Da fällt ihm ein das Büchschen: das iſt das rechte Geſchmeid 
Wie barg er's wohlgefällig in ſein gefaltet Kleid! 


Er kehrt zurück: mein Bruder, mein Bruder! auf ein Wort, 

Was nimmſt du doch das Büchschen, das ſchlechte, mit dir 
noch fort? 

Was ſoll dem frommen Derwiſch der weltlich eitle Tand? — 

So nimm es, ſpricht der Derwiſch, und legt es in ſeine Hand. 


Ein freudiges Erſchrecken den Zitternden befällt, 

Wie er auch noch das Büchschen, das räthſelhafte, hält; 
Er ſpricht kaum dankend weiter: ſo lehre mich nun auch, 
Was hat denn dieſe Salbe für einen beſondern Gebrauch? 
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Der Derwiſch: groß iſt Allah, die Salbe wunderbar. 
Beſtreichſt du dein linkes Auge damit, durchſchaueſt du klar 
Die Schätze, die ſchlummernden alle, die unter der Erde ſind; 
Beſtreichſt du dein rechtes Auge, ſo wirſt du auf beiden blind. 


Und ſelber zu verſuchen die Tugend, die er kennt, 
Der wunderbaren Salbe, Abdallah nun entbrennt: 
Mein Bruder, hör', mein Bruder, du machſt es beſſer traun! 
Beſtreiche mein Auge, das linke, und laß die Schätze mich ſchau 'n. 


Willfährig thut's der Derwiſch, da ſchaut er unterwärts 

Das Gold in Kammern und Adern, das gleißende, ſchim⸗ 
mernde Erz; 

Demanten, Smaragden, Rubinen, Metall und Edelgeſtein, 

Sie ſchlummern unten und leuchten mit ſeltſam lockendem Schein. 


Er ſchaut's und ſtarrt betroffen, ihn blendet des Goldes Glanz, 
Es rieſelt ihm kalt durch die Adern und Gier erfüllet ihn ganz. 
Er denkt: würd' auch beſtrichen mein rechtes Auge zugleich, 
Vielleicht beſäß' ich die Schätze und würd' unermeßlich reich. 


Mein Bruder, hör', mein Bruder, zum letzten Mal mich au, 
Beſtreiche mein rechtes Auge, wie du das linke gethan; 
Noch dieſe meine Bitte, die letzte, gewähre du mir, 

Dann ſcheiden unſere Wege und Allah ſei mit dir. 


Darauf der Derwiſch: mein Bruder, nur Wahrheit ſprach mein 
Mund, 

Ich machte dir die Kräfte von deiner Salbe kund. 

Ich will, nach allem Guten, das ich dir ſchon erwies, 

Die ſtrafende Hand nicht werden, die dich ins Elend ſtieß. 


Nun hält er feſt am Glauben und brennt vor Ungeduld, 

Den Neid, die Schuld des Herzens, giebt er dem Derwiſch ſchuld; 
Daß dieſer ſo ſich weigert, das iſt für ihn der Sporn, 

Der Gier in ſeinem Herzen geſellet ſich der Zorn. 
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Er ſpricht mit höhniſchem Lachen: du hältſt mich für ein Kind; 

Was ſehend auf einem Auge, macht nicht auf dem andern mich 
blind, 

Beſtreiche mein rechtes Auge, wie du das linke gethan, 

Und wiſſe, daß, falls du mich reizeſt, Gewalt ich brauchen kann. 


Und wie er noch der Drohung die That hinzugefügt, 

Da hat der Derwiſch endlich ſtillſchweigend ihm genügt; 

Er nimmt zur Hand die Salbe, fein rechtes Ang’ er beſtreicht — — 
Die Nacht iſt angebrochen, die keinem Morgen weicht. 


O Derwiſch, arger Derwiſch, du doch die Wahrheit ſprachſt, 
Nun heile, kenntnißreicher, was ſelber du verbrachſt. — 
Ich habe nichts verbrochen, dir ward was du gewollt, 

Du ſtehſt in Allah's Händen, der alle Schulden zollt. 


Er fleht und ſchreit vergebens und wälzet ſich im Staub, 
Der Derwiſch abgewendet bleibt ſeinen Klagen taub; 

Der ſammelt die achtzig Kameele und gen Balſora treibt, 
Derweil Abdallah verzweifelnd am Quell der Wüſte verbleibt. 


Die nicht er ſchaut, die Sonne vollbringet ihren Lauf, 
Sie ging am andern Morgen, am dritten wieder auf, 
Noch lag er da verſchmachtend; ein Kaufmann endlich kam, 
Der nach Bagdad aus Mitleid den blinden Bettler nahm. 
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Der heilige Martin, Biſchof von Tours. 
Legende. 


Dieſen Martin, rief der Satan, — 
Fürchtet nichts, ihr Höllengeiſter, 
Fürchtet nichts und hört den Rath an, 
Den geſchmiedet euer Meiſter, — 
Dieſen Martin, der, geplaget, 
Angefochten, — unverzaget, 
Unverfährdet, uns zum Hohn, 
Wiederbringt die Kreaturen, 

Die zu unſern Zeichen ſchwuren, 
Dem verhaßten Menſchenſohn, 
Dieſen gilt es zu verderben; 

Alſo will um ihn ich werben, 
Zählt ihn zu den Unſern ſchon. 


Redend hat der Geiſt der Lüge 
Form und Körper angenommen, 
Und es ſind des Heilands Züge, 
Welche ſeiner Argliſt frommen, — 
Fürchtet nichts, o Vielgetreue, 
Fürchtet nichts, wenn euch aufs Neue 
Tief verhaßt der Anblick kränkt; 
Fürchtet nichts, ich bin der Alte, 
Der, wie er ſein Antlitz falte, 
Alten Grolles nur gedenkt; 

Ihm, den ſie den Heil'gen ſchelten, 
Will ich für den Juden gelten, 
Bis er ſeine Seel' uns ſchenkt. 
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Und in Purpur prunkt er eitel, 
Gleich den Königen der Erde, 

Die Tiar' auf ſeiner Scheitel, 
Stolz und Hochmuth die Geberde. 
Und die Teufel faßt ein Grauen, 
Wie das Schreckenbild ſie ſchauen, 
Und ein Weheruf erſchallt; 
Heulend ſtürzen ſie vonſammen, 
Suchen Schutz in ew'gen Flammen 
Vor des Rächers Allgewalt; 

Und mit Angſt erfüllt nicht minder 
Auch den argen Trugs⸗Erfinder 
Die erfrevelte Geſtalt. 


Biſchof Martin liegt indeſſen, 

Lieb' im Herzen, Hoffnung, Glaube, 
Tief in Demuth, ſelbſtvergeſſen, 
Vor dem Krueifix im Staube: 

Der du ſtarbſt uns zu erlöſen, 
Sieh' uns Schwache, von dem Böſen, 
Von der Sünde Garn umſtellt; 
Straf' uns nicht in deinem Zorne, 
Waſch' uns rein im Gnadenborne 
Von der Schuld, die auf uns fällt. 
Und es tritt der Geiſt der Lüge 
Vor ihn hin, er trägt die Züge 
Des Erlöſers dieſer Welt. 


Und in Purpur prunkt er eitel, 
Gleich den Königen der Erde, 

Die Tiar' auf ſeiner Scheitel, 
Stolz und Hochmuth die Geberde: 
Martin, ſieh', ich bin der wahre 
Chriſtus, und ich offenbare 
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Dem mich, der zu mir ſich neigt; 
Und es iſt dir anbefohlen, 
Anzubeten unverhohlen, 

Der ſich deinen Augen zeigt. 
Martin ſtarrt, die Augen offen, 
Schier entrüſtet und betroffen, 
Den Verſucher an und ſchweigt. 


Und der Arge redet wieder: 
Chriſtus bin ich und befehle; 

Falle betend vor mir nieder 

Und ergieb mir deine Seele. 

Er darauf: der Allerbarmer 

War hienieden ſelbſt ein Armer, 

Er, die Wahrheit, er das Licht, 

Er, mein Chriſtus, ſtarb am Holze; 
Aber dich in deinem Stolze, 

Dich — entfleuch — dich kenn' ich nicht. 
Und es war der Trug zerſtoben, 
Martin, ſeinen Gott zu loben, 

Liegt im Staube fromm und ſchlicht. 
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Es ſchallen gut im Liede der Purpur und das Schwert, 
Doch hüllt ſich oft in Lumpen, der auch iſt preiſenswerth; 
Ich führ' euch einen Juden und Bettler heute vor, 

Den Abba Gloſk Leczeka, verſchließt ihm nicht das Ohr. 


Er harrte vor der Thüre von Moſes Mendelsſohn 
Gelaſſen und geduldig vor Sonnenaufgang ſchon; 

Wie hoch in Himmelsräumen zu ſteigen ſie begann, 
Trat erſt aus ſeiner Wohnung der weitberühmte Mann. 


Ihn grüßt der fremde Bettler in polniſch jüd'ſcher Tracht, 
Sein Gruß den Schriftgelehrten dem andern kenntlich macht, 
Er aber geht vorüber: an Zeit es mir gebricht! — 

Der Fremde weicht zurücke, doch von der Schwelle nicht. 


Und Mittag ward's und Abend, und als zur Nacht es ging, 
Die Stadt in ihren Straßen die Schatten ſchon empfing, 
Kam heim zu ſeinem Heerde der weitberühmte Mann, 

Da grüßt ihn noch der Bettler, wie morgens er gethan. 


Er ſucht in ſeiner Börſe nach einem Silberſtück, 

Ihm hält der fremde Bettler die milde Hand zurück: 

Das nicht von dir begehr' ich, nur dein lebend'ges Wort, 
Mich führt der Durſt nach Wahrheit allein an dieſen Ort. — 


Du ſcheinſt der kleinen Gabe bedürftig mir zu ſein. — 

Du hältſt mich für unwürdig der größern! — Tritt herein! 
Suchſt redlich du die Wahrheit, die vielen ſo verhaßt, 

So ſei dem Gfeichgefinnten ein liebgehegter Gaſt. 
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Beim wogenden Geſpräche, beim häuslich trauten Mahl, 
Beim Becher edlen Weines, dem flüſſ'gen Sonnenſtrahl, 
Erblüht dem fremden Bettler die Rede wunderbar, 

Ein Gläub'ger und ein Denker, wie nie noch einer war. 


Er hat des Wortes Feſſel geſprengt mit Geiſtes⸗Kraft, 
Er hängt am Guten, Wahren ſo recht mit Leidenſchaft, 
Er ſprühet Lichtgedanken ſo machtvoll vor ſich hin, 

So eig'nen Reiz verleiht ihm ſein heitrer froher Sinn. 


Und ob des ſeltnen Mannes verwundert und erfreut, 

Der ſeine Neigung feſſelt und Ehrfurcht ihm gebeut, 

Fragt Mendelsſohn ihn traulich: wie haben Schul' und Welt 
So ſeltſam dich erzogen und deinen Geiſt erhellt? 


Drauf er: du lenkſt vom Lichte die Blicke niederwärts, 

Zu forſchen nach dem Menſchen und ſchauen ihm ins Herz; 
Ich zeige mich dem Freunde, und meinen Weg und Ziel, 
Und melde, wie die Binde mir von den Augen fiel. 


Mein Forſchen und mein Trachten, das bin ich ſelbſt und ganz; 
Minuten ſo wie dieſe ſind meines Lebens Glanz; 

Ich trage ſechzig Jahre noch friſch und wohlgemuth, 

Noch ſchmilzt den Schnee des Alters des Herzens inn're Gluth. 


Zu Gloſk in unſern Schulen bekam ich Unterricht; 

Der Talmud und der Talmud! ſie wußten And'res nicht; 
Verhangen und verfinſtert das göttliche Gebot, 

Das leiſ' aus tiefſtem Herzen ſich doch mir mahnend bot, 


Wie hab ich oft mit Schmerzen die ſtumme Mitternacht 
Auf ihren todten Büchern verſtört herangewacht: 

Wie hätt' ich fromm und willig den Lehrern nur geglaubt, 
Und wiegte doch verneinend mein ſorgenſchweres Haupt. 
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Und nun ich ſollte lehren, fo wie ich ſelbſt belehrt, 

Da hat ſich mir die Rede gar wunderſam verkehrt; 

Da ſchalt aus mir die Stimme auf Satzungen und Trug, 
Dem Blitze zu vergleichen, der aus den Wolken ſchlug. 


Sie haben ſich entſetzet, ſie haben mich fortan 

Bedrohet und gefährdet und in den Bann gethan; 

Ich hatte mich gefunden, ich war, der ich nun bin, 

Ich folgte meiner Sendung mit leichtem, freud'gem Sinn. 


So wallt' ich, in der Heimath ein Fremder, nun hinfort 
Verſtoßen, fluchbeladen, unſtät von Ort zu Ort, 

Und forſchte, ſprach und lehrte, und trachtete doch nur, 
Das arme Volk zu leiten auf eine beſſ're Spur. 


Und dreizehn Bücher hatt' ich verfaßt mit allem Fleiß, 
Die Bücher, ſie enthielten das Beſte, was ich weiß; 
Zu Wilna, o! da waren faſt grauſam allzuſehr 

Die Aelteſten des Volkes, wie nirgends anders mehr. 


Sie haben meine Bücher zerriſſen insgeſammt, 

Und haben zu den Flammen ſie ungehört verdammt; 
Sie ſchichteten den Holzſtoß beim alten Apfelbaum 
Vor ihrer Synagoge im innern Hofesraum. 


Da ſtanden in dem Rauche die Alten blöd' und blind, 
Den ſchlug auf ſie hernieder ein mächt'ger Wirbelwind, 
Gereinigt ſchwang die Flamme ſich zu dem höhern Licht 
Den Geiſt, das Licht, die Sonne vernichten ſie doch nicht. 


Ich ſelbſt ich ſollte ſterben, kaum heimlich war der Rath; 
Doch fand ſich ein Rabbiner, der um mein Leben bat; 
Ich wurde blos gegeißelt, und als man frei mich gab, 
So griff ich heitern Sinnes zu meinem Wanderſtab. 
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Der freud'ge, rüſt'ge Waller zieht über Berg und Thal, 
Ihm ſcheinet, ihn erwärmet der lieben Sonne Strahl, 

Der Schooß der grünen Erde empfängt mit rechter Luſt 
Sein müdes Haupt am Abend, er ruht an Mutterbruſt. 


Wer je von ſeinen Brüdern den Hunger ſelber litt, 

Theilt ihm vom letzten Brode gern einen Brocken mit, 

Er zieht durch Land und Städte und rühmt ſich reich und frei, 
Und weiß von keiner Armuth und keiner Sklaverei. 


Vor Sprach- und Stammverwandten entqwillt an jedem Ort 
Aus übervollem Herzen ihm das lebend'ge Wort, 
Zu lehren und zu beſſern, zu ſichten ſonder Scheu 
Den Glauben von dem Wahne, den Weizen von der Spreu. 


Iſt Felſen auch der Boden, die Saat verſtreue nur! 
Es träufelt auf den Felſen, wie auf die grüne Flur, 
Des Ew'gen milder Regen. Beharrlichkeit! Geduld! 
Du zahleſt deinem Schöpfer fo deines Lehens Schuld. 


Und herwärts zog mich mächtig und ahndungsvoll mein Herz, 
Von deines Namens Klange gelockt, du reines Erz; 

Du biſt, den ich geſuchet, du, der vom Wahne fern 

Zerbricht die hohle Schale und ſucht nach ihrem Kern. 


Das will auch ich, ſo reiche mir deine liebe Hand, 

Wir ſchaffen hier und knüpfen ein gottgefällig Band; 
Das Licht, das iſt das Gute; die Finſterniß, die Nacht, 
Das iſt das Reich der Sünde und iſt des Böſen Macht. 


Dir ſtrömet von den Lippen ein ruhig klarer Born, 

Es leiht gewalt'ge Worte mir oft ein heil'ger Zorn; 

So laß vor unſerm Volke zerreißen uns vereint 

Des Aberglaubens Schleier, bis hell der Tag ihm ſcheint. 
III. 21 
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Nicht träge denn, nicht läſſig; die Hand ans Werk gelegt! 
Verſammle du die Jünger, es tagt, die Stunde ſchlägt! 

Wir hammern an den Felſen, bis hell der Stein erklingt, 
Und an das Licht der Sprudel lebend'gen Waſſers ſpringt. 


Darauf mit Rührung lächelnd der Wirth zu ſeinem Gaſt: 
Genügt dir nicht, du Guter, was du erduldet haſt? 

Soll wiederum ſich ſchichten ein Scheiterhaufen? kann 
Die Geißel nicht dich lehren? du lehrbegier'ger Mann! 


Du forſcheſt nach der Wahrheit; erkenne doch die Welt, 
Die feſter als am Glauben am Aberglauben hält; 
Was je gelebt im Geiſte, gehört der Ewigkeit, 

Nur ruft es erſt ins Leben die allgewalt'ge Zeit. 


Bleib hie und lerne ſchweigen, wo ſprechen nicht am Ort; 
Du magſt im Stillen forſchen, erwägen Geiſt und Wort, 
Und magſt das Korn der Furche der Zeiten anvertrau'n; 
Vielleicht wird einſt dein Enkel die goldnen Saaten ſchau'n. 


Drauf er: du ſchweigſt, du Kluger, und ſchweigen ſoll mein Mund! 
So ſprich, wer ſoll denn reden und thun die Wahrheit kund? 
Du helles Licht des Geiſtes ſollſt leuchten freundlich mir; 

Die Hand darauf; — wir ſcheiden! mein Pfad, der trennt ſich hier. 


Er ging; dem Flammengeiſte, dem Flammenherzen galt 
Für Feigheit jede Vorſicht, und freundlich zürnend ſchalt 
Ihn Mendelsſohn vergebens; er ging und lehrt' und ſprach, 
Bis über ihn aufs Neue das Ungewitter brach. 


Die Aelteſten des Volkes entrüſtet luden ihn 

Vor ihre Schranken: rede, was machſt du in Berlin? — 
Ich forſch' in dem Geſetze, darüber ſprech' ich auch 

Mit andern Schriftgelehrten nach hergebrachtem Brauch. — 
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Du ſtehſt in keinem Dienſte? haſt kein Gewerbe? — Nein! 
Ich kann und will nicht handeln, und mag nicht dienſtbar ſein. — 
Und wir, nach hieſ'ger Ordnung, verbieten dieſe Stadt 

Dem ärgerlichen Neu'rer, der hier geläſtert hat. 


Darauf erhob ſich Abba und ſprach: Hartherzigkeit, 
Du biſt zur Ordnung worden, du herrſcheſt hier zur Zeit! 
Und kennt ihr den Propheten Jeremia denn nicht, 
Der ſo aus meinem Munde zu euch, ihr Starren, ſpricht: 


„Die Miſſethat der Tochter von Sion, unerhört! 

Verdunkelt Sodom's Sünde, die doch mein Grimm zerſtört.“ 
Die Schrift und die Propheten, die leſ' ich Tag und Nacht, 
Und hab' auch andre Worte zu eigen mir gemacht! 


„Du ſollſt dich nicht entſetzen, und ſollſt, du Menſchenkind, 
Vor ihnen dich nicht fürchten, die mir abtrünnig ſind; 

Du wohnſt bei ſcharfen Dornen und Skorpionen dort, 

Doch ſollſt du dich nicht fürchten, verkündeſt du mein Wort.“ 


Sie holten ihn am Abend wohl mit der Polizei, 

Ihn auf die Poſt zu bringen, er rief den Freund herbei, 
Der ſchafft' ihm einen Dienſtſchein, geſchirmet war er ſo 
Vor ſeinen Widerſachern, ſie waren deß nicht froh. 


Und eine Rechnung reichten zur Zahlung ſie ihm dar, 
Wo Poſtgeld nebſt der Bütteln Gebühr verzeichnet war; 
Er aber ſprach und lachte: geduldet euch, ihr Herrn, 

Hier paßt wohl ein Geſchichtchen, und ich erzähl' es gern: 


Den Unſern wird zu Lemberg ein kummervolles Loos, 

Die jungen Herrn, die Schüler ſind ganz erbarmungslos, 

Den armen Unterdrückten mißhandeln ſie und ſchmäh'n, 

Und werfen ihn mit Steinen, wo immer ſie ihn ſeh'n. 
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Als einer, den fie ſchlugen, nah am Verſcheiden war, 
Vermaß ſich die Gemeinde, bedrängt von der Gefahr, 
Den Jeſuiten Obern zu klagen ihre Noth; 
Die haben unparteiiſch erlaſſen ein Verbot: 


Es dürfen nicht die Schüler aus eitlem Zeitvertreib 
Die Juden ſo mißhandeln, daß ſie an ihrem Leib 
Beſchädigt werden möchten; es wird auch unterſagt, 
Blutrünſtig ſie zu ſchlagen, wie eben wird geklagt. 


Ein arglos Schimpfen, Werfen, ein Stoß und ſolcherlei, 
Das müſſen fie erdulden und ſteht den Schülern frei, 
Weil mancher unter dieſen iſt guter Eltern Kind, 

Und Juden doch am Ende nur eben Juden ſind. 


Ein Jud' in dieſen Tagen, der her die Straße kam, 
Bemerkte, daß ein Schüler ihn recht zum Ziele nahm, 
Er bückte ſich bei Zeiten, und wich dem Stein noch aus, 
Der klirrend flog ins Fenſter dem nächſten Bürgerhaus. 


Die Scheibe war zerbrochen; der Bürger ſäumte nicht, 
Und zog, Erſatz zu fordern, den Juden vor Gericht: 
Denn hätteſt du geſtanden dem Wurf, wie ſich's gebührt, 
So wurde von dem Steine mein Fenſter nicht berührt. 


Ihr habt den Stein geworfen, ich habe mich gebückt, 

So hat der Wurf die Scheibe des Nachbars nur zerſtückt; 
Ich ſoll die Scheibe zahlen, das Recht, das eure, ſpricht's, 
Doch hat das Recht verloren, denn, ſeht! ich habe nichts. 


Als jene ſich entfernet, verblieben noch die Zwei 

Im traulichen Geſpräche, ſie dachten laut und frei; 
Begegnen ſich die Geiſter verwandt im Lichtrevier, 
Das iſt des Lebens Freude, das iſt des Lebens Zier. 
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Und Abba zu dem Freunde: bin friedlich ja geſinnt, 

Du ſiehſt, daß aller Orten ſich Hader um mich ſpinnt; 
Frei muß ich denken, ſprechen und athmen Gottes Luft, 
Und wer die Drei mir raubet, der legt mich in die Gruft. 


Von hinnen will ich ziehen, den Wanderſtab zur Hand 
Ein Land der Freiheit ſuchen, nach Holland, Engelland; 
Der Druck hat hier den Juden Bedrückung auch gelehrt, 
Wohl wird er Duldung üben, wo Duldung er erfährt. 


Und Mendelsſohn dagegen und ſchüttelte das Haupt: 

Du liebewerther Schwärmer, der noch an Duldung glaubt, 
Zeuch hin, dich bloß zu geben auch dort der Eulenbrut! 
Dein zugewog'nes Glückstheil, das iſt dein froher Muth. — 


Mein zugewog'nes Glückstheil, das iſt die Liebe mein 
Zu meinem Volk; mein Glaube, zu beſſern müſſ' es ſein; 
Mein Hoffen, mitzuwirken dazu mit Gut und Blut; 
Du nennſt die Drei zuſammen, das iſt mein froher Muth. 


Und frohen Muthes nahm er den Wanderſtab zur Hand, 
Und zog wohl in die Fremde, nach Holland, Engelland; 
Den blut'gen Welterob'rer verfolgt die Sage nur, 

Vom Menſchenfreund und Bettler verlieret ſich die Spur. 


Zurück nach manchen Jahren gleich frohen Muthes kam 
Er nach Berlin gewandert; ſein rechter Arm war lahm; 
Und blind ſein andres Auge, vernarbt ſein Angeſicht, 
Sein Herz allein das alte, verändert war es nicht. 


So trat er freundlich lächelnd vor Moſes Mendelsſohn: 
Wie dort es mir ergangen, du Kluger, ſiehſt es ſchon; 
Sie haben mich geſchmähet, mißhandelt und verbannt, 
War ihnen Macht gegeben, ſie hätten mich verbrannt. 
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Und wieder frohen Muthes, da ihn Berlin verſtieß, 

Zog er nach ſeiner Heimath, die Haß ihm nur verhieß, 
Da wallt' er rüſt'gen Schrittes, ein Fremder, fort und fort 
Verſtoßen, fluchbeladen, unſtät von Ort zu Ort. 


Einſt ſucht' er wohl vergebens ſeit manchem Tag vielleicht, 
Wer ihm von feinem Brode das dürft'ge Stück gereicht; 
Der Schooß der Mutter Erde empfing zur letzten Ruh' 
Sein graues Haupt, ihm fielen die müden Augen zu. 


2327 Ss. 


Der neue Diogenes. 


Was preſſen ſich die dichten Maſſen 

Des Volkes in den engen Raum? 

Es faſſen, Amiens, deine Straßen 

Das wogende Gedränge kaum. — 

Der Kaiſer naht, der Herr der Welt; 
Hebt Siegeslieder an zu ſingen! 

Er hat der Feinde Macht zerſchellt, 

Er naht, den Seinen Heil zu bringen! — 


Der Freudenrauſch, der ſich ergoſſen, 
Er läßt den Einen unberührt: 

Ein Steinmetz iſt's, der unverdroſſen 
Den Meiſel und den Hammer führt; 
Der läßt den Zug vorübergeh'n 

Und nicht im Tagewerk ſich ſtören, 
Als hab' er Augen nicht, zu ſeh'n, 
Als hab' er Ohren nicht, zu hören. 


Vom Roß herab bemerkt von ferne 

Der Kaiſer dort den rüſt'gen Mann; 

Es reizt ihn, daß er kennen lerne, 

Wer ſo von ihm ſich ſondern kann. 

Er hat ſich ihm genaht, er fragt: 

„Was ſchaffſt du da?“ — „Den Stein behauen!“ 
Entgegnet der, und wie er's ſagt, 

Er kann ihm ſcharf ins Antlitz ſchauen. 
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„Ich ſah dich bei den Pyramiden, 

Du ſchlugſt dich gut, du warſt Sergeant; 
Wie kam's, daß du den Dienſt gemieden, 
Vergeſſen hier und unbekannt?“ 

„Ich habe meine Schuldigkeit 

Gethan, o Herr, zu allen Stunden, 

Und ward nach ausgedienter Zeit 

Von Eid und Kriegespflicht entbunden!“ — 


„Es thut mir leid, im Heer zu miſſen, 
Wer brav ſich hielt im Kriegeslauf; 

Laß deinen kühnſten Wunſch mich wiſſen, 
Des Kaiſers Gnade ſucht dich auf!“ — 
„Ich brauche nichts, die Hände mein 
Genügen noch, mich zu ernähren; 

Laß mich behauen meinen Stein, 

Und deiner Gnade nicht begehren.“ 
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Georgis. 
(Neugriechiſch.) 


Georgis, Held Georgis, haſt oft die Hände roth 
Gefärbt in Türkenblute, gieb Einem noch den Tod. 
Wer aber bringt dir Kunde aus ferner Heimath her? 
Du trägſt nun Sklavenbande in unſ'rer Feinde Heer. 


Der Türke Ariph ſchaltet in Kreta's eb'nem Land, 
Er hat die ſtolze Botſchaft den Rajas rings geſandt: 
Es ſollen eure Töchter erſcheinen allzumal, 

Zu meiner Luſt zu tanzen vor mir in meinem Saal. 


Und an Georgis Vater ſein Wort ergangen iſt: 
Es werde deine Tochter beim Tanze nicht vermißt. 
Sie kam, und als am Abend er frei die Andern ſprach, 
Da hatt' er ſie erkoren zu ſeines Bettes Schmach. 


Die Jungfrau, ſtark und tüchtig, von aller Hülfe bloß, 
Entwand ſich dem Verſucher und rang von ihm ſich los; 
Im ſchnellen Lauf entflohen dem prunkenden Gemach, 
Erreichte, fromm und züchtig, ſie bald das heim'ſche Dach. 


Zu ihres Vaters Hauſe am Morgen Ariph ging, 
Der Greis auf ſeiner Schwelle den argen Gaſt empfing; 
Er ſchickt ihn aus zum Frohndienſt und dringt ins Inn're nun; 
Die Jungfrau ſucht der Wilde, Gewalt ihr anzuthun. 


Vor ihr in ihrer Kammer in Waffen er erſcheint, 
Die Thüren ſind verſchloſſen, er nun zu ſiegen meint; 
Mit mannlichem Erkühnen greift ſelber ſie ihn an, 

Er liegt vor ihr entwaffnet, ein furchtſam feiger Mann. 
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Da ſchwur er beim Propheten ihr einen theuren Eid, 
Er würde nun und nimmer verſuchen eine Maid; 
Da gab ſie dem Bezwung'nen die Freiheit aufzuſteh'n, 
Und ſchenkt' ihm ſeine Waffen, und hieß hinaus ihn geh'n. 


Er aber zähneknirſchend, der tiefen Schmach bewußt, 
Nach blut'ger Rache dürſtend, ſtößt ſchnell in ihre Bruſt 
Denſelben Dolch, den eben ihm ihre Hand gereicht; 
Sie ſinkt zu feinen Füßen, verblutet und erbleicht. 


Vom Frohndienſt kommt der Alte zurück in böſer Stund', 
Er ſchaut die theure Leiche und ringt die Hände wund: 
„Mein Sohn, mein Sohn Georgis, haſt oft die Hände roth 


Gefärbt in Türkenblute, gieb Einem noch den Tod.“ 


Und Ariph hört den Jammer und ſchaut des Greiſes Schmerz; — 
Es iſt ein Schuß gefallen, die Kugel traf ins Herz; 
Der Vater und die Tochter ſind blutig nun vereint, 
Und keiner iſt vorhanden, der über beide weint. 


Georgis, Held Georgis, haſt oft die Hände roth 
Gefärbt in Türkenblute, gieb Einem noch den Tod. 
Wer aber bringt dir Kunde aus ferner Heimath her? 
Du trägſt nun Sklavenbande in unſ'rer Feinde Heer. 


Die Möven bringen Kunde von Kreta's heim'ſchem Strand, 
Er hört die Möven, ſchüttelt und ſprengt ſein Sklavenband, 
Ein Landsmann ſchafft ihm Waffen, ein and'rer Ueberfahrt, 
Er brütet Tag' und Nächte auf Rache ſelt'ner Art. 


Was wühlt er ſtumm und grauſig ein neugeſchüttet Grab, 
Und ſtört die Leiche deſſen, der ihm das Leben gab? 
Wohl ſchneidet aus dem Herzen er Ariph's Blei hervor, 
Und ladet vielbedächtig damit ſein Feuerrohr. 
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Der Türke hat vernommen, ſein Feind iſt heimgekehrt, 
Er ſchickt ihm eine Botſchaft, daß ſeiner er begehrt. 
„Er möge heim mich ſuchen, ich traur' im öden Haus, 
Ich komme nicht zu Ariph, und trete nicht hinaus.“ 


Wie jener es gehöret, erwacht der alte Groll, 
Er rufet ſeine Türken und ſpricht bedeutungsvoll: 
Mir folgen zehn in Waffen! der Raja ſpricht mir Hohn, — 
Dem Vater und der Tochter geſell' ich noch den Sohn. 


Er ſchreitet zu Georgis wohl in das Haus hinein; 
Der Held ſaß überm Tiſche und trank den kühlen Wein, 
Er greift nach ſeiner Waffe: „Hab' oft die Hände roth 
Gefärbt in Türkenblute, dir ſchuld' ich noch den Tod.“ 


Er ſpricht's, und ſchießt zurücke die Kugel, die er nahm 
Aus ſeines Vaters Leiche, auf den, von dem ſie kam; 
Er zielte nach dem Herzen und trifft, der Schütze, gut, — 
Der Ariph wälzt ſich röchelnd in ſeinem ſchwarzen Blut. 


Georgis, Held Georgis, haſt oft die Hände roth 
Gefärbt in Türkenblute, gabſt Ariph auch den Tod; 
Dein Nachruhm lebt in Liedern in aller Griechen Mund, 
Und wird noch unſern Enkeln in ſpäten Zeiten kund. 
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Lord Byron's letzte Liebe. 


Byron iſt erſchienen, der Kamönen 

Und des Ares Zögling ſtrahlt, ein Held, 
Unter Hellas heldenmüth'gen Söhnen 

Auf dem blutgedüngten Freiheitsfeld. 


Und ihm ſchlagen aller Griechen Herzen — 
Eines nicht, nach welchem er doch ringt; 
Und er ſchafft ſich unabläſſig Schmerzen, 
Wo er ſelbſt das Heil den Völkern bringt. 


„Wie mein Volk, ſo will ich dich verehren!“ 
Mild, doch ungerührt die Jungfrau ſpricht; 

„Magſt die Krone von Byzanz begehren, 
Meine Liebe nur begehre nicht!“ 


Eilig ward er einft zu ihr entboten, 
Die der Stern iſt ſeiner innern Nacht; 
Stürmend folgt er, ahnungsvoll, dem Boten, — 
Welch ein Schreckensbild vor ihm erwacht! 


Starr lag, regungslos, die Schmerzenreiche, 
Um ein Schwert die rechte Hand geballt; 

Langſam richtet ſich empor die bleiche, 
Geiſterartig herrliche Geſtalt. 


Sie beginnt: „du ſollſt es jetzt erfahren; 
Frühe traf ich ſchon der Liebe Wahl, 

Gab ſein Schwert auch meinem Palikaren, 
Als das Vaterland es mir befahl. 
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Scheidend ſprach ich ernſt in ernſter Stunde: 
Sieg nur oder Tod, das wiſſen wir; 

Auf denn! und ein Wort aus treuem Munde: 
Stirbſt du unſerm Volle, ſterb' ich dir. 


Du nun ſiehſt mich dem Geſtorb'nen ſterben; 
Fallend ſandt' er mir zurück ſein Schwert; 

Nimm es hin, du Dichterheld, zum Erben 
Solchen Gutes biſt nur du mir werth!“ 


Mit Entſetzen forſcht er — und gelaſſen 

Spricht ſie: „Gift!“ — und athmet, merklich kaum, 
Und vollbracht iſt's; — ſeine Arme faſſen 

Erſt als Leiche ſeines Lebens Traum. 


Byron's Züge ſeit der Stunde waren 
Trüb' und nächtlich, wie ſein düſt'res Loos; 
Und er nahm das Schwert des Palikaren 
Bald mit ſich hinab in Grabes Schooß. 
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Sophia Kondulimo und ihre Kinder. 
(Ed. Blaquiere, Letters from Greece. London, 1828.) 


Du ſinkeſt, Miſſolunghi, und liegſt in Trümmern nun, 
Bezeichnend nur den Friedhof, wo deine Helden ruh'n; 
Einziehend jauchzt der Moslem, der unſerm Glauben flucht, 
Und ſtrauchelt über Leichen, wo er nach Sklaven ſucht. 


Sophia Kondulimo, die nun verwittwet ſtand, — 

Ihr Gatte war geſtorben den Tod fürs Vaterland — 
Drückt ihre beiden Kinder an ihr gebroch'nes Herz, 

Und mißt die nächſte Zukunft mit grenzenloſem Schmerz. 


Die blüh'nde Jungfrau gleichet an hoher Schönheit Ruhm 
Der gold'nen Aphrodite vom blinden Heidenthum; 

Nicht Jüngling noch zu nennen, der Knab' entſchüttelt kaum 
Der blondgelockten Stirne den frohen Kindheitstraum. 


„Auf, auf! der wüſte Lüſtling, der Türke ſtürmt herbei; 

Noch ſteht ein Thor uns offen, ob wohl noch Rettung ſei? 
Nimm, Sohn, des Vaters Waffen, du — geſtern noch ein Kind, 
Es ſpricht die Zeit dich mündig, nun ſei, was Männer ſind! 


Der Schande gilt's zu wehren, die gräßlich uns bedroht, 
Wir fliehen vor der Schande, wir fürchten nicht den Tod; 
Den letzten Schuß verwahrſt du auf meinen Wink bereit, 
Ich werde dir bezeichnen das Ziel und auch die Zeit.“ 


* 
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Es wälzt ſich durch die Straßen, bedrängt von der Gefahr, 
Der Wittwen und der Waiſen verzweiflungsvolle Schaar, 
Und flüchtend zu den Bergen ergießt ſie ſich durchs Feld, 
Und wird in vollem Jammer vom Brand der Stadt erhellt. 


Bert! Haufen ſchweifen und ſtellen auf dem Plan, 
Sich Sklavinnen zu fangen, ein Menſchentreiben an. — 
O weinet, meine Augen! ich kann im Elendmeer 
Sophia mit den Ihren nicht unterſcheiden mehr. 


Dort taucht ſie aus der Menge, dort, bei der Bergesſchlucht; 
O rette deine Kinder, beflüg'le deine Flucht! 

Es brechen Menſchenräuber dort aus dem Hinterhalt, 

Und feldwärts jagen Reiter herbei mit Sturmgewalt. 


Zu ſpät! Die Schmerzenreiche ermißt, was kommen muß; 
Der Sohn, des Winks gewärtig, bereitet ſich zum Schuß, 
Und ſie — verhüllt ihr Antlitz und ruft: „Der Türke naht! — 
Dein Ziel — der Schweſter Buſen.“ — Geſchehen iſt die That. 


Stumm liegt zu ihren Füßen die göttergleiche Maid, 
Von deren Herzens⸗Blutquell ſich gräßlich färbt ihr Kleid. 
„Hinweg, hinweg! Sie ruhet geſichert ſo vor Schmach, 
Hinweg vor dem Entſetzen, wovor das Herz uns brach.“ 


Sie ſind nur wen'ge Schritte noch weiter ab gefloh'n, 
Da ſinkt an ihrer Seite verwundet auch der Sohn, 
Und wie in ihren Armen ſie ihn zu bergen glaubt, 
Da blitzt ein Türkenſäbel hernieder auf ihr Haupt. 


Sie deckt den zarten Sprößling mit ihrem eig'nen Leib: 

„Halt an: Und ſieheſt, Unmenſch, du nicht, ich bin ein Weib!“ 
Der Türke hält, getroffen vom Mutter-Angſtgeſchrei, 

Und ſparet die Gefang'nen für harte Sklaverei. 
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Woher auf jenem Eiland das freudige Gewühl? 

Sie küſſen dort den Boden mit frommem Dankgefühl. 
Ja, Eynard's Boten eilten zur blutgedüngten Statt, 
Die Griechen-Sklaven find es, die er erkaufet hat. 


Sophia Kondulimo, du Schmerzensmutter, hier, 
Und auch, den du gerettet, der Sohn zur Seite dir? 
Biſt du zu längerm Jammer hienieden aufgeſpart, 
Das blut'ge Bild der Tochter in ſteter Gegenwart? 


Noch bringen and're Schiffe der Freigekauften viel, 

Und viel des bittern Elends erreicht der Hoffnung Ziel: 
Der junge Kondulimo, gemiſcht in ihre Schaar, 

Theilt Freud' und Leid mit Jedem, den Griechenland gebar. 


„Wer biſt du, Licht der Jungfrau'n? O wäre nicht geſcheh'n, 
Was ſelbſt doch ich vollbrachte, ich dächte dich zu ſeh'n; 

O Schweſter! — ja du biſt es, ja, meine Schweſter du! 
Nun führ' ich ſelbſt der Mutter die Neugebor'ne zu!“ 


Eynard, du Freund der Menſchheit, du ſegenreicher Mann, 
Den auch der Dichter preiſend nicht höher ehren kann, 

Er beugt vor dir ſich ſchweigſam und zollet dir gerührt 
Mit Thränen frommer Ehrfurcht den Dank, der dir gebührt. 
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1; 
Der Dichter. 


„Auf! wach’ auf! entſetzlich müſſen 
Fieberträume dich erſchrecken, 

Krampfhaft ſtöhnſt du, — laß mit Küſſen 
Dich dein treues Weib erwecken.“ — 
Dank dir, Weib; verſcheuchſt die bangen 
Träume, hegſt mich traut umfangen, 

Und noch ſtarrt mein Haar empor; 

Noch, wohin die Blicke ſchweifen, 

Seh' ich blut'ge Leichen ſchleifen, 

Schwebt der Gräuel Bild mir vor. 


Dieſes Buch“) — es iſt vergebens! 
Laß an deiner Bruſt mich weinen, 
Nimmer wird die Luſt des Lebens 
Wieder lächelnd mir erſcheinen. 
Chios, blüh'nder Friedensgarten, 
Weh'! du unterliegſt dem harten, 
Dem entmenſchten Blutgericht; 
Deine neunzig tauſend Bürger 

Sind erwürgt, es zürnt der Würger, 
Daß an Opfern es gebricht. 


*) Pouqueville's Geſchichte der Wiedergeburt Griechenlands VI. Buch. 
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Akah! ruft der Moslem, hauet 
Greiſe nieder, Kinder, Frauen; 
Chriſtus! ruft der Raja, ſchauet 
Himmelwärts mit Hoch vertrauen; 
Er begehrt die heil’ge Palme; — 
Menſchen mähet der, wie Halme, 
Jauchzet auf, ob Allah's Sieg. — 
Das iſt zu des Himmels Rache, 
Das iſt für die heil'ge Sache 
Völker⸗ und Vernichtungskrieg! 


Die dem Wütherich zu Willen 
Chriſtenſklaven hier verladen, 

Schnöden Goldes Durſt zu ſtillen 

Sich in Blut und Thränen baden, 

Die nach Stambul blut'ge Glieder 

Liefern der erſchlag'nen Brüder — 

Weh' mir! — ſind — o Schand' und Spott! 
Wagt mein Mund es auszuſprechen? — 
Franken ſind es, und die Frechen 
Nennen Chriſtum ihren Gott. 


Und die Pairs von Frankreich haben 
Eines hohen Raths gepflogen, 
Solcher Schandthat, ſolchen Knaben 
Recht und Strafe zugewogen. 

Du — Billele, ſollſt mir ſagen, 

Der den Rath zu unterſchlagen 

Du dich nicht entblödet haſt: 

Kennſt du noch des Schlafes Mächte? 
Nicht die Träume meiner Nächte 
Tauſcht' ich gegen deine Raſt! 
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2. 
Die Brüder. 


„Als von Samos du uns brachteſt, 
Logothetes, die Empörung, 
Unglückſel'ger, du bedachteſt 

Nicht die drohende Zerſtörung, 

Nicht Vehib und ſeine Rotte, 

Ali nicht und ſeine Flotte, 

Nicht der Aſiaten Brut; 

Du entfleuchſt, — wir ſind vernichtet; 
Der gereizte Tiger richtet, 

Sättigt ſich in unſerm Blut.“ 


Und er ſchreitet ſpähend, zagend, 
Ueber Schutt und zwiſchen Leichen, 
Gold und Edelſteine tragend, 

In die Feſtung ſich zu ſchleichen. 

Ach er kommt, um zu den Füßen 
Des Vehib's den Staub zu küſſen, 
Kommt den Unmenſch zu erfleh'n; — 
Wird dem Glanz der Edelſteine, 
Wird Vehib dem Goldesſcheine 
Unerbittlich widerſteh'n? 


„Du und Ali habt's berathen; 
Alle Geißeln müſſen ſterben, 
Keiner ſoll von den Primaten 
Unſers Volkes Gnad' erwerben. 
Nicht mit meinem Herrn zu rechten 
Kam ich her; mit euren Knechten 
Schaltet, wie ihr's räthlich glaubt; 
Nimm hier deines Sklaven Gabe, 
Nimm, Herr, ſeine ganze Habe, 
Nimm ſein dargebrachtes Haupt. 
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Ja mein Haupt: der Geißeln einer 

Iſt mein Bruder, nicht den Guten 
Straf' am Leben, nimm ſtatt ſeiner 
Mich, und laß für ihn mich bluten. 

Er iſt Vater vieler Kinder; 

Haupt um Haupt, es zählt nicht minder 
Meines, als das theure Haupt. 

Nimm hier deines Sklaven Gabe, 
Nimm, Herr, meine ganze Habe, 
Nimm mein dargebrachtes Haupt.“ 


Und es ſcheint, daß er ſich freue 

An dem Glanze des Metalles: 

„Gilt dir, Raja, Brudertreue 
Ueberſchwänglich mehr als Alles? 
Willſt den Tod für ihn erleiden? 
Wohl, ich werde nicht euch ſcheiden. — 
Schafft zur Stelle, den er meint!“ 
Wie ſie ſich umarmen wollen, 

Winkt er; — Beider Häupter rollen, 
Und der Tod hat ſie vereint. 


3. 
Die Märtyrer. 


Welche nicht gewohnten Klänge 
Hallen von den Klüften wider? 
Jubelruf' und Feſtgeſänge: 

„Heil dem Kreuz!“ und Siegeslieder, 
Und der Türke ſchaut verzaget 

Nach den Bergen hin und fraget, 
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Ob der Halbmond unterliegt? 
Ja, die Chriſtusſtreiter waren 
Stark in harten Kampfs Gefahren, 
Ja, es hat das Krenz geſiegt. 


Neun Tag' iſt das Blut gefloſſen; 
Der Barbaren wilde Horden, 

Die ſich rings ins Land ergoſſen, 
Fangen Menſchen ein und morden; 
Heerdenweiſe heimgetrieben, 

Wie ſie feſt im Glauben blieben, 
Sind dem Tode ſie geweiht; 
Wen'ge ſparet man zu Sklaven; 
Sie zu feilſchen ſind im Hafen 
Fränk'ſche Schiffe ſchon bereit. 


Von den Bergen niederwallen 

Sieht man einen neuen Haufen; 
Dieſe ſind, ach! abgefallen, 

Sich vom Tode loszukaufen; 

Türken, welche ſie begleiten 

Und voran dem Zuge reiten, 
Triumphiren hoch entzückt; 

Doch ſie ſelbſt mit dumpfem Schweigen 
Und mit Schamerröthen zeigen, 

Wie die Schmach ſie niederdrückt. 


Wie zum Richtplatz ſie gelangen 
Und dem Tod ins Auge ſchauen, 
Dort, wo ihre Brüder hangen, 
Ueberwinden ſie das Grauen; 
Es erfaßt ſie, und ſie beben 
Vor der Sünde nur, dem Leben, 
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Vor der Schande bitt'rer Noth: — 
„Heil dem Kreuze! wir ſind Chriſten, 
Wollen nicht das Leben friſten; 

Gebt uns Märtyrern den Tod!“ 


Und der Paſcha winkt im Grimme 
Seinen Schergen ſie zu ſchlachten; 
Laut erſchallt von feſter Stimme 
Der Geſang der Chriſtenſchlachten; 
Blut beginnt den Grund zu färben, 
Und ſie ſingen, und ſie ſterben, 
Und des Kreuzes Hymne ſchallt, 
Bis, erfüllt des Himmels Wille, 
Schauerlich in Todesſtille 

Endlich der Geſang verhallt. 


4. 
Die Geretteten. 


Vor der Wiege leeget blutig, 

Jung und ſchön, der Mann erſchlagen, 
Hat die ſchweren Wunden muthig 
Vorn auf ſeiner Bruſt getragen; 

Auf der Wiege ſelber lieget, 
Angeklammert, angeſchmieget, 
Regungslos das zarte Weib, 

Und den Säugling, welcher weinet 
Und der Bruſt bedürftig ſcheinet, 
Deckt ſie ſtarr mit ihrem Leib. 
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Jourdain, der mit zweien Booten 

Kam, die Küſte zu erſpähen, 

Und den letzten der Chioten 

Rettung bringend beizuſtehen, 

Jourdain ſieht das Bild mit Schaudern, 
Sucht die Mutter ohne Zaudern 

Zu erwecken — kalt und todt! 

Zitternd nimmt er in die Arme 

Nun das Kind, es trieft das arme 
Von der Mutter Blut ſo roth. 


Schüſſe, die er höret, ziehen 

Ins Gebirg' ihn; mit Barbaren 
Kämpft ein Grieche; jene fliehen, 
Und befreiet von Gefahren, 

Zeigt ihm dieſer eine bleiche 
Junge Frau, die auf die Leiche 
Des durchbohrten Säuglings weint; 
Troſt will dieſer Schmerzenreichen 
Hochergraut ein Prieſter reichen, 
Und er weint mit ihr vereint. 


In den Schooß des jungen Weibes 
Legt den Findling Jourdain nieder: 
„Nahm das Kind dir deines Leibes 
Gott, er ſchenket eins dir wieder; 
Nennen ſollſt du's: Gottesgabe. 
Aber auf! und folgt; ich habe 
Boote dort bereit zur Fahrt.“ 

Wie die Gatten folgend danken, 
Redet zu dem edeln Franken 

So der Prieſter hochbejahrt: 
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„Zeuch mit Gott, der her dich fandte, 
Und er leuchte deinen Wegen; 

Der in dir zu uns ſich wandte, 
Spendet auch durch mich den Segen; 
Schau auf dieſe meine Haare, 

Die gebleichet achtzig Jahre, 

Nicht der Luſt gehör' ich an; 

Es geziemt mir hier zu wandeln, 

An den Brüdern ſo zu handeln, 

Wie du, Fremder, haſt gethan.“ 


5. 
Die Leichen. 


Da, wo Chios einſt geweſen, 
Herrſchet Stille ſonder Gleichen; 
Auf der Trümmerſtatt verweſen 
Zwanzig Tauſend Chriſten⸗Leichen; 
Andre füllen Strand und Hafen; 
Keine Raja, keine Sklaven 
Fröhnen mehr am öden Ort; 

Es beginnt die Peſt zu wüthen, 
Und, die Seuche zu verhüten, 
Zog der Türke weiter fort. 


Ausgeſpannt die dunkeln Flügel 

Deckt die Nacht die ſtummen Trümmer; 
Doch wer geht, wer gräbt am Hügel 
Einſam bei der Lampe Schimmer? 
Ach! es iſt der Gottesdiener, 

Iſt der fromme Kapuziner, 
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Der aus Frankreichs Konſulat; 
Armer Greis! ins Grab ſie betten 
Muß er, die er jüngſt von Ketten 
Und vom Schwert errettet hat. 


Das Gekreiſch, was hat's zu ſchaffen, 
Angſtvoll auf dem Meer erhoben? 
„Zu den Waffen! zu den Waffen! 
Allah, ſollen wir dich loben? 
Schwarzer Ali, du ſollſt wachen!“ 
Donnerndes Geſchützes Krachen 
Weckt den fernen Widerhall; — 
„Zu den Waffen! Feinde kommen, 
Rajas kommen hergeſchwommen, 
Wagen einen Ueberfall!“ 


Und aus finſtrer Wolkenſchichte 
Bricht hervor des Mondes Scheibe; 
Schaudernd ſeh'n ſie bei dem Lichte, 
Daß der Landwind Leichen treibe, 
Leichen in gedrängten Schaaren, 
Raja⸗Leichen, die da waren 

Ali's grauſes Siegesmaal; 
Angeſpült wie von Gedanken, 

Legen ſie ſich um die Flanken 
Seines Schiffes ſonder Zahl. 


Biſchof Platon, dort, der Greiſe, 
Scheinet ſtarr ihn anzuſchauen, 
Und es wird ſein Blut zu Eiſe, 
Es erfaſſet ihn ein Grauen; 

Will ſich dieſem Graus entziehen, 
Will vor ſeinen Todten fliehen — 
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Schwarzer Ali, nur gemach! 

Sieh', in deines Kieles Gleiſe 
Zieh'n ſie wunderbarer Weiſe 
Ihrem Mörder drohend nach. 


6. 
Kanaris. 


Mondlos iſt die Nacht; im Dunkeln 
Sieht man fernher von den Maſten 
Ali's farb'ge Lichter funkeln; 
Schwelgend feiert er die Faſten, 

Hat auch für ein Feſt zu ſorgen, 
Dem Propheten weiht er morgen 
Kinder, die er jüngſt geraubt; 

Und die fränk'ſchen Schiffe brachten 
Ihm Trophä'n von Kreta's Schlachten, 
Ihm Baleſte's blut'ges Haupt. 


Siegsmuſik und Hohn dem Armen! 
Schwelge, ſchwelge noch Sekunden! 

Hält dich feſt in Flammenarmen 

Doch dein Schickſal ſchon umwunden. 
„Heil dem Kreuze!“ — „Feuer! Feuer!“ 
Held Kanaris, Ungeheuer, 

Leitete den Brander gut; 

Deine Zeit iſt um, die Flammen 
Schlagen über dir zuſammen, 

Unter dir ergrimmt die Fluth. 
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Unter gräßlichem Geheule 

Stürzen krachend Maſt' und Ragen, 
Wirbelnd ſteigt die Feuerſäule, 
Keine Hülfe wagt zu nahen; 
Sonder Führung und Gebote 
Ueberfüllen ſich die Boote, 

Sie verſchlingt des Meeres Schooß; 
Gluth erfaßt nach kurzem Jammer 
Endlich auch die Pulverkammer, — 
Ali, du erfüllſt dein Loos. 


Schweigſam ſteuert — angegriffen 

Wird ſein Boot er ſelber ſprengen — 
Held Kanaris zwiſchen Schiffen, 

Die in blinder Flucht ſich drängen; — 
Keines mag um ihn ſich kümmern — 
Steuert zwiſchen Schiffestrümmern, 

Bis er freier um ſich ſchaut: 

„Heil dem Kreuz!“ vor Pſara's Strande, 
Vor dem theuren Vaterlande, 

Flaggt er, als der Morgen graut. 


„Seht die Flaggen! Heil dem Sieger! 
Heil dem Rächer! ihm zum Lohne, 
Der erlegt den grimmen Tiger, 
Lorbeer, winde dich zur Krone!“ 

Und, ſein Steuerruder tragend, 
Landet, ſchreitet er entſagend 

Durch die Haufen, ſtumm und taub, 
Barhaupt, barfuß zur Kapelle, 

Und er wirft auf heil'ger Schwelle 
Vor dem Kreuz ſich in den Staub. 
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Eorfifde Gaſtfreiheit. 


Die Blitze erhellen die finftere Nacht, 
Der Regen ſtrömt, der Donner kracht, 
Der mächtige Wind im Hochwald ſauſt, 
Der wilde Gießbach ſchwillt und brauſt. 


Und düſterer noch, als der nächtliche Graus, 
Starrt Rocco der Greis in die Nacht hinaus, 
Er ſtehet am Fenſter und ſpäht und lauſcht, 
Und fährt zuſammen, wann's näher rauſcht. 


„Der Bote muß es, der blutige, ſein. 
Du biſt es, Vetter Giuſeppe? — Nein! — 
Die Zeit iſt träg — es wird ſchon ſpat — 
Iſt ſolche Nacht doch günſtig der That. 


Du, Polo, bringſt uns ſelber dein Haupt, 
Haſt thöricht die Rache ſchlafend geglaubt, 
Haſt her dich gewagt in unſern Bereich, 
Die Rache wacht, das erfährſt du gleich. 


Du kommſt dort über den Gießbach nicht. 
Euch Schützen geben die Blitze Licht; 
Geſchmähet ſeid ihr — trefft ihn gut! 
Waſcht rein die Schmach in ſeinem Blut!“ 


Da pocht's an die Thür', er fährt empor, 
Er öffnet ſchnell — wer ſteht davor? — 
„Du, Polo? — zu mir? — zu ſolcher Zeit? 
Was willſt du? rede.“ „Gaſtlichkeit. 
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Die Nacht iſt ſchaurig, unwegbar das Thal, 
Es lauern mir auf die Deinen zumal.“ — 
„Ich weiß dir Dank, daß würdig du haſt 
Von mir gedacht: Willkommen, mein Gaſt.“ 


Er führt ihn zu den Frauen hinein 
Und heißt ſie ihm bieten Brod und Wein; 
Sie grüßen ihn ſtaunend, gemeſſen und kalt; 
Die Hausfrau ſchafft ohn' Aufenthalt. 


Sobald er am Heerd ſich gewärmt und geſpeiſt, 
Erhebt ſich Rocco, der folgen ihn heißt, 
Und führt ihn ſelbſt nach dem obern Gemach: 
„Schlaf' unbeſorgt, dich ſchirmt mein Dach.“ 


Er ſteht, wie im Oſten der Morgen graut, 
Vor ſeinem Lager und rufet laut: 
„Wach' auf! ſteh' auf, es iſt nun Zeit; 
Ich gebe dem Gaſt ein ſich'res Geleit.“ 


Er reicht ihm den Imbiß und führet alsbald 
Ihn längs des Thals durch den finſteren Wald 
Und über den Gießbach die Schlucht hinan, 
Bis oben auf den freieren Plan. 


„Hier ſcheiden wir. Nach Corſenbrauch 
Hab' ich gehandelt; ſo thäteſt du auch; 
Die Rache ſchlief; ſie iſt erwacht: 

Nimm fürder vor mir dich wohl in Acht.“ 
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Der arme Heinrich. 


Zueignung an die Brüder Grimm. 


Ihr, die den Garten mir erſchloſſen, 
Den Hort der Sagen mir enthüllt, 

Mein trunk'nes Ohr mit Zauberklängen 
Aus jener Märchenwelt erfüllt; 


Ich ſchuld' es euch, daß, wie im Traume 
Berührt, mein Saitenſpiel erklang, 

Und ſich dem übervollen Buſen 
In Schmerz und Luſt das Lied entrang. 


Da wollt' ich euch zum Kranze winden 
Die ſchönſten Blumen, die ich fand, 

Doch abgelöſt von ihrer Wurzel 
Verdorrten ſie in meiner Hand. 


Und immer ſprach zu meinem Herzen 
Ich zögernd: alſo ſoll's nicht ſein; 
Unwürdig wirſt den wackern Meiſtern 
So nicht'ge Gabe du nicht weih'n. 


Und immer hofft' ich: morgen, morgen! — 
Ich ward indeſſen ſchwach und alt; 

Nehmt heute denn des Greiſen Gabe, 
Bevor ſein letztes Lied verhallt. 


Weſſen iſt die Burg, die dort verödet 
Mitten in dem ſchönen Schwaben trauert? 
Gras und Farrenkraut bewächſt die Stiegen 
Und die Eule niſtet in den Thürmen. 
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Guter Ritter Heinrich von der Aue, 
Blume du der Jugend und der Schöne, 
Klarer Spiegel aller Rittertugend, 
Schwert der Kraft und Roſenhag der Milde, 
Mund der Wahrheit, Fels der ächten Treue, 
Der Bedrängten Schirm und Hort, der Freunde 
Ehrenſchild und Banner, heller Stern du, 
O wie biſt du, heller Stern, gefallen! 


Seine Geißel hat der Herr geſchwungen 
Ueber den Weltſeligen, ergriffen 
Hat ihn ſchmählich Leid, ihn hat der Ausſatz 
Heimgeſucht, und ekelnd abgewendet 
Haben ſchnell ſich, die an ihm gehangen. 


Seht das Vorwerk dort am Waldesrande; 
Weltverlaſſen hat der arme Heinrich 
Dort beim Meier ein Aſyl gefunden. 
Und der Alte dienet ihm in Treuen, 
Und die greiſe Mutter pfleget ſeiner, 
Und das Töchterlein, das er im Scherz oft 
Seine kleine Frau nennt, weiß gefällig, 
Spielend, koſend, ihm des bittern Grames 
Wolken von der Stirne zu verſcheuchen. 


Alſo war das dritte Jahr dem Dulder 
Schon verſtrichen, und er ſaß in Unmuth 
Düſter brütend, als der gute Meier 
Ihm zuredend ſprach die flücht'gen Worte: 


Herr, ihr müſſet deſſen nicht verzagen; 
Giebt's zu Montpellier und zu Salerno 
Ja der kunſterfahr'nen weiſen Meiſter 
Viele noch, da ſollt ihr Hülfe ſuchen. 
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Drauf der arme Heinrich bitter lächelnd: 

Bin zu Montpellier und zu Salerno 

Hülfe ſuchend früher wohl geweſen; 

Von den weiſen Meiſtern nicht der Eine, 
Nicht der Andre mochte Troſt mir geben, 
Schlechten Troſt nur Einer zu Salerno, 
Der mich lehrte, wie ich zwar zu heilen, 
Aber ungeheilt doch müſſe bleiben. 


Drauf der Meier: Herr, ihr ſprecht in Räthſeln. 
Und der Kranke: Wohl, das Räthſel Bf ich: 
Schafft mir, ſprach der Meiſter, eine Jungfrau, 
Die aus freiem Muth für euch zu ſterben 
Sich entſchließt, und aus der Bruſt das Herz ſich 
Schneiden läßt, ſo will ich wohl euch heilen. 


Es verſtummten Beide, Stille ward es. 
Lauſchend ſaß die Maid, wie ſie gewohnt war, 
Unbemerket ihrem Herrn zu Füßen, 

Und ein leiſes Wimmern ward vernommen. 


Als darauf zu Nacht die beiden Alten 
Sich gelegt, das Kind zu ihren Füßen, 
Konnte ſie vor Herzeleid nicht ſchlafen. 
Ihres Herrn gedenkend troff der Regen 
Ihrer Augen auf der Eltern Füße, 

Die verſtöret aus dem Schlaf erwachten. 


Um ihr Weh befragte ſie der Vater 
Jetzt mit ſanften, jetzt mit ſtrengen Worten, 
Bis ſie's länger nicht verhehlen konnte: 
Denk' ich unſ'res güt'gen Herrn und ſeines 
Bittern Elends, muß ich immer weinen. 
Ach, es giebt den Beſſern nicht auf Erden! 


III. 
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Und der Vater und die Mutter ſagten: 

Kind, das ſprichſt du wahr, doch kann dem Guten 
Unſer Harm nicht frommen, über ihm iſt 

Gottes Urtheil, drum, laß ab zu klagen. 


So geſchweigten ſie das Kind, doch ſchlaflos 
Blieb ſie über Nacht und ſtumm in Trauer 
Tags darauf, bis ſie zur Ruh' ſich legten. 
Aber auf gewohnter Lagerſtätte 
Fand das gute Mädchen keine Ruhe; 

Ein Gedanke war in ihrem Herzen, 
Wuchs in ihrem Herzen übermächtig; 

Erſt nachdem mit Gott ſie feſt beſchloſſen 
Herz und Herzblut ihrem Herrn zu opfern, 
Ward ſie wieder froh und leichten Muthes. 
Aber bald zur Angſt wuchs eine Sorge: 
Ob Herr Heinrich, ob die lieben Eltern 
Ihren Willen ihr gewähren möchten. 
Wieder, deß verzagend, troff der Regen 
Ihrer Augen auf der Alten Füße, 

Die verſtöret aus dem Schlaf erwachten. 


Auf ſich richtend ſchalt der liebe Vater 
Unverſtändig, kindiſch ihre Klage, 
Da nur Gott im Himmel könne helfen. 
Und doch, ſprach die ſaufte Maid erwidernd, 
Und doch hat mein Herr geſagt, ihm könne 
Wohl geholfen werden. Tauglich bin ich 
Ihm zur Arzenei; ich will euch bitten, 
Wehrt mir nicht, daß ich mit Gott mein Herzblut 
Freudig für den Guten möge geben. 


Ob der Red' entſetzten ſich die Alten, 
Und betrübten Muthes ſprach der Vater: 
23 
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Kind, du redeſt, wie die Kinder reden, 
Haſt noch nicht den herben Tod geſchauet, 
Ueberſchwängliches verſprichſt du thöricht, 
Laß den Leichtſinn, laß die Träume fahren 
Und verſtör' uns müßig nicht die Nächte. 


Und es ſchwieg das Mägdlein, aber ſchlaflos 
Blieb ſie über Nacht und ſtumm in Trauer 
Tags darauf, bis ſie zur Ruh' ſich legten. 
Wieder troff der Regen ihrer Augen 
Auf der Alten Füße ſie erweckend. 


Aufrecht ſitzend ſprach zu der Bedrängten 
So die greiſe Mutter ſelbſt in Thränen: 
Sinnſt Unſeliges du uns zum Jammer? 
Kind du meiner Schmerzen, die du ſollteſt 
Unſers Alters Stab ſein, und uns ehren, 
Willſt dein Heil verwirken, willſt das Leben 
Uns verleiden und das Herz uns brechen. 


Dem entgegnete die fromme Tochter: 
Lege Gott mir Worte auf die Lippen, 
Die das Herz der theuren Eltern treffen. 
Nicht mein Heil verwirken, nicht zum Jammer 
Will ich euch, ihr Vielgeliebten, ſterben; 
Nicht auch red' ich kindiſch, angeſchauet 
Hab' ich ernft den herben Tod, wie Einer 
Nur vermag, dem noch das Leben lieb iſt. 
Sterben muß doch auch, wer alt geworden; 
Aber ſchwer in Arbeit alt geworden 
Stirbt in Sünde mancher hin, ihm wäre 
Beſſer, wär' er nie zur Welt geboren. 
Mir aus Gottes Hulden wird's zu Theile, 
Um der Seele Heil in jungen Jahren 
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Meinen Leib zu geben; ſolches gönnt mir, 
Denn ſo muß es ſein. Die Leute ſagen, 
Daß ich ſchön bin: würd' ich älter, möchte 
Leicht der Weltluſt Süße mich verſtricken. 
Wollt ihr einem Manne mich vermählen: 
Lieb' ich ihn, iſt's eine Noth, ich habe 
Meinen armen Herrn doch ſtets vor Augen; 
Wird er mir verhaßt, ſo iſt's der Tod gar. 
Mein begehrt ein Freier, dem ich gerne 
Folgen will, dem mag ich wohl vertrauen. 
Setzt mich in ein Glück, das nicht vergehet; 
Laſſet Gott mich preiſen, der ſo Werthes 
Will durch mich einfält'ges Kind vollenden. 
Laßt für ew'gen Lohn um kurzes Leiden 
Mich vergüten unſerm Herrn das Gute, 
Das er unabläſſig uns geſpendet. 

Seid der That theilhaftig, und vergelt' euch 
Gott, was nimmer ihr verſagen dürfet. 
Wieder heben muß der Baum des Ruhmes 
Zu dem Lichte ſeine volle Krone, 

Aber ihr im Schatten ſeiner Milde 

Werdet ſein euch freuen und der Tochter. 


Schneidend drangen in das Herz der Alten 
Dieſe Worte, denn das Mädchen hatte, 
Keinem Kinde gleich, mit Macht geſprochen. 
Wagten auch nicht länger, ihr zu wehren, 
Jammernd ſchwiegen ſie und kämpften lauge 
Mit dem Liebesſchmerz im wunden Herzen, 
Bis ſie ſprachen: Möge denn geſchehen, 

Was dich ſo der Geiſt erbeten lehrte. 


Freute jetzt dem jungen Tag entgegen 
Sich die Jungfrau, aber kaum erhellte 
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Sich der Oſten, trat fie leiſen Schrittes 
An das Bett des Siechen, kniete nieder 
Seinen Schlaf bewachend, bis die Sonne 
In die Kammer ſchien und ihn erweckte. 


Und der erſte Blick des armen Heinrich 
Fiel ins Aug' ihr, das verkläret ſtrahlte 
Ihres reinen Herzens ſanften Frieden. 

Und er fragte: Liebe Frau, was bringt dich 
Heute zu mir her ſo früh am Tage? 


Flehend hob gefaltet ihre Hände 
Sie zu ihm empor und ſprach in Demuth: 
Hab' an meinen Herrn wohl eine Bitte; 
Zürne mir mein Herr nicht; darf ich hoffen, 
Daß ich nicht vergebens werde bitten? 


Wohlgefällig ruht' auf ihr ſein Auge: 
Was ich darf vor Gott und meiner Ehre, 
Das getrau' ich mir, dir zu verheißen. 


Sie darauf: Mein lieber Herr, ich dank' euch, 
Sag' euch auch, was ihr mir habt gewähret. 
Jammernd ſahen wir die Tag' und Nächte 
Eurem Leide zu, dem ſoll geholfen 
Wohl noch werden; ſeht, ich bin die Jungfrau, 
Die aus freiem Muth ſich feſt entſchloſſen 
Aus der Bruſt das Herz wird ſchneiden laſſen. 
Auf denn, nach Salerno! laßt den Meiſter 
Seine Kunſt an eurer Magd beweiſen. 


Lange Zeit ſah zweifelnd, faſt erſchrocken, 
Thränen in den Augen, er die Maid an; 
Sprach beſonnen dann, ſie zu verſuchen: 
Kind, du ſeltſame, dein fromm Gemüthe, 
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Das erſcheinet klar in dieſer Stunde; 

Willſt für mich du ſterben, Kind, bedenke, 
Deiner Eltern biſt du, mußt ſie fragen. 

Aber anders kam es, als er meinte. 

Eingerufen traten ein die Eltern, 

Sprachen beide ſchluchzend: Nimm ſie, nimm ſie! 
Haben ihr gewehrt drei lange Nächte, 

Ihr iſt nicht zu wehren; aus dem Mädchen 

Hat zu uns ein höh'rer Geiſt geſprochen. 


Als der arme Heinrich jetzt erkannte, 
Daß einmüthig doch das Ungeheure 
Alle wollten und von ihm begehrten, 
Stieg in ihm aufs Neue Lebensluſt auf, 
Sah er ſchon im Geiſte ſich geneſen, 
Andres nicht gedacht' er, und mit Grauſen 
Sprach er Teil’ und langſam: Alſo ſei es. 
Großes Leid erhob ſich, nur die Jungfrau 
Schaute ſelig lächelnd in die Runde. 


Nach Salerno! nach Salerno! Prächtig 
Schmückte Heinrich zu der Fahrt das Opfer; 
Ließ ihr Sammt und Hermelin und Zobel, 
Brautgeſchmeid' und gold'ne Spangen reichen; 
Und des weltlich eitlen Tandes freute 
Selber ſich die Maid, wie Himmelsbräute, 
Die entſagend zum Altare treten. 


Nach Salerno! Wohl nach ſchwerem Abſchied 
Zogen nach Salerno jetzt die beiden, 
Freud'gen Herzens aber nur die Jungfrau. 


Angekommen, gleich zum weiſen Meiſter 
Führt' er ſie. Verwundert, ſie zu prüfen, 
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Nahm der ſie bei Seite, ſtarrte lange 
Zweifelnd ſcharf ſie an, und ſprach mit Nachdruck: 
Sag', Unſelige, dein Herr hat ſolches 

Dir geboten, nicht dein Wille war es. 

War und iſt mein Wille, ſprach ſie ruhig. 

Er dagegen: Tritt zurück! noch kannſt du. 
Uepp'ge Lebenusluſt ziemt deinen Jahren; 

Haſt die Angſt des Todes nicht verſtanden, 
Weißt nicht, welche Marter dir bevorſteht; 
Wirſt dich ſchämen ſchon mir zu enthüllen 
Deinen zarten Buſen. Siehe! binden 

Werd' ich dich mit Stricken, werde wühlen 
Mit dem ſcharfen Eiſen nach dem Herzen 

In der Bruſt dir und heraus es ſchneiden. 
Wankt dein Wille von dem Schmerz erſchüttert 
Und bereueſt du die That: zu ſpät iſt's. 
Nichts mehr wird ſie deinem Herren frommen 
Und dein junges Leben iſt verloren. 

Tritt zurück! ich will mich dein erbarmen. 


Ihm entgegnete die Jungfrau lächelnd: 
Lieber Herr, ihr habet mir die Wahrheit 
Deſſen wohl geſagt, was mir bevorſteht, 
Habet Dank; das Eine nur befürcht' ich: 
Seht euch vor, es wird die Hand euch zittern 
Und den Preis des Werkes noch gefährden. 
Zaghaft ſeid ihr; eure Rede ziemet 
Einem Weibe ſich, nicht einem Manne; 

Faßt ein Herz, getrauet euch zu ſchneiden, 
Ich, ein Weib, getraue mich zu dulden. 


Solches hörend ſtand der greiſe Meiſter 
Vor der zarten Jungfrau, ihr ins Antlitz, 
In das fromme, ruhig heitre ſchauend; 
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Er erbleichte vor dem Muth des Kindes. 
Lange ſtand er alſo, endlich wandt' er 
Langſam ſich der Thüre zu, dem Siechen, 
Was er jetzt erkundet, zu berichten. 


Aber haſtig trat ihm der entgegen, 
Ihm zurufend: Meiſter, lieber Meiſter, 
Bringſt mir Leben, Leben und Geneſung? 
Sprich es aus, erfreue meine Seele! 

O der Sieche nur ermißt im Jammer 
Ganz den Preis des vollen, friſchen Lebens. 


Ihm erwiderte gefaßt der Meiſter: 
Tüchtig hat fürwahr dem blut'gen Dienſte, 
Den zu deiner Heilung du ihr anſinnſt, 
Wunderſam! ſich dieſe Maid bewähret. 
Dir nun ziemt's gebietend zu entſcheiden. 


Aber mit verhülltem Angeſichte 
Ab ſich kehrend winkte Heinrich: Schneide! 
Und der Meiſter wandte ſich zu gehen; 
Von der Schwelle ſchaut' er noch zurücke, 
Aber nicht zurücke rief ihn jener. 


Zu der Maid, die hoffend ungeduldig 
Seiner harrte und des bittern Todes, 
Kam er, winkte, und ſie folgte freudig. 
Durch den Kreuzgang in ein heimlich Zimmer 
Führt' er ſie hinein und ſchloß die Thür ab. 


Nicht geheuer gleißte von den Wänden 
Rings befremdlich wunderſam Geräthe; 
Rothbeſtrichen ſtand ein Tiſch inmitten, 
Kettenwerk darauf und blanke Meſſer. 
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Und der Meiſter hieß fie ſich entkleiden; 
Alſo that ſie, willig, ſonder Scheue; 
Nicht die Spangen einzeln erſt zu löſen, 
Riß ſie haſtig in der Naht die Kleider, 
Schneller nur dem ſcharfen Todesſchnitte 
Ihren reinen Buſen zu entblößen. 
Auf des Meiſters Wink beſtieg den Tiſch ſie, 
Legte hin ſich, ließ die zarten Glieder 
Feſt mit Riemen und in Eiſen ſchließen. 


Als der greiſe Meiſter jetzt des Mädchens 
Jungen Leib erſah, deß nicht ein ſchön'rer 
Mocht' auf Erden je gefunden werden, 
Jammert's ihn im Herzen zum Verzagen, 
Daß ſo ſchön ſie ſei und müſſe ſterben. 


Aber er ergriff das krumme Meſſer, 
Prüfte deſſen Schärfe, fand mit nichten 
Sie ſo ſchneidig, als er wohl begehrte. 
Und er nahm den Schleifſtein, ſtrich bedächtig 
Hin und her darauf die krumme Klinge, 
Oft mit leiſem Finger ſie verſuchend. 
Sanfter mocht' er gern den Tod ihr anthun. 


Aber draußen wand indeß in Zweifel 
Sich der arme Heinrich, und des Ausgangs 
Harrend ſprach er ſo zu ſeinem Herzen: 
Herz, mein Herz, ſei hart in dieſer Stunde, 
Haſt nicht ſelbſt die grauſe That verſchuldet; 
Hat das ſanfte Kind ſich doch ihr Schickſal 
Selbſt erſonnen, ſelbſt ja will ſie ſterben! 
Wende dich dem Leben zu, der Freude, 

Laß die Todten ruh'n! der Tod der Unſchuld 
Solcher Unſchuld Tod iſt zu beneiden! 
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Aber du, auf deinem Sterbepfühle ....- 

Weh' mir! Still! — ich will ja, will ja leben, 
Schwelgend, taumelnd in das Leben tauchen, 
Und vergeſſen dieſer Schreckensſtunde! 

Beten will ich, bis die That geſchehen, 

Beten, daß zu Stein mein Herz erhärte. 


Und die Hände ringend warf und weinend 
Sich vor Gott der Arme; ſeine Worte 
Quollen ſchier verkehrt aus ſeinem tiefern 
Beſſern Herzen, und er ſchrie zu Gott auf: 
Herr, barmherz'ger Gott, gieb Kraft mir Sünder, 
Kraft zu dulden, was du ſelbſt verhängt haſt, 
Laß in Demuth mich mein Siechthum tragen, 
Aber nicht, in deinem Zorn, der Unſchuld 
Schreiend Blut auf meine Seele laden. 


Und vom Eſtrich ſpraug er auf verwandelt, 
Lief den Gang hinab zu jener Kammer, 
Rief und ſchrie und rüttelt' an der Thüre: 
Meiſter, höre, Meiſter! — Der von innen 
Gab die karge Antwort: Wartet, wartet! 
Laß mich ein! ſchrie Heinrich; der dagegen: 
Herr, geduldet euch, bald iſt's geſchehen. 
Heinrich ſchrie: Halt ein! das Kind ſoll leben! 


Stein und Meſſer ließ der Alte fallen, 
Schloß die Thür auf; Heinrich's Blicke ſuchten, 
Trafen ſchnell die Jungfrau; als ſo ſchmählich 
Er die wonnigliche ſah gebunden, 
Weint' er laut und ſprach: Laß gleich ſie frei ſein! 
Gottes Urtheil mag an mir geſchehen, 
Aber nicht ſoll dieſe für mich büßen. 
Und die beiden löſten ſchnell das Mädchen. 
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Sie nur brach in Klagen aus, fie konnte, 
Daß ſie leben ſollte, nicht verwinden. 
Wie doch hab' ich's, klagte ſie, verſchuldet, 
Daß ich meinen Herrn nicht zu erlöſen, 
Daß ich nicht der reichen Himmelskrone 
Mehr gewürdigt werden ſoll? was that ich? 
Euch gebricht der Muth, deß ſoll ich leiden! 
Wie doch hat die Welt mich hintergangen, 
Die euch unverzagt vor allen rühmte! 


Zog in tiefer Demuth gottergeben 
Jetzt der arme Heinrich nach der Heimath, 
Wo ihm Hohn bevorſtand; mit dem Siechen 
Abgehärmt, verweint, das gute Mädchen. 


Aber der die Nieren prüft und Herzen, 
Der nach ſeiner Lieb' und Macht die beiden 
Schwer verſuchte, ſchied von ihrem Elend 
Die bewährten. Sieh’! der böſe Ausſatz 
Wich zur Stunde von dem armen Heinrich, 
Und der gute Ritter von der Aue 
Kehrt' in Ehren in die liebe Heimath 
Schön und kräftig, wie er je geweſen. 


Vor ihm her erſcholl durch Schwabens Gauen 
Schnell der Freudenruf: er kehret wieder, 
Kehret rein von ſeiner Schmach, der Gute! 
Und es eilten Vettern rings und Freunde, 
Eilten ſeine Mannen ihm entgegen, 
Daß ſie Lieb' und Ehrfurcht ihm erwieſen. 
Ei, mit welchen Wonnethränen herzten 
Da die Alten ihre fromme Tochter! 


Aber auf der Burg welch Feſtgewühle, 
Faßt die Halle kaum die Herrn und Frauen, 
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Ritter Heinrich theilt den Schwarm, die Jungfrau 
Führt er in den Kreis und ſpricht die Worte: 


Hört mich an, ihr lieben Herrn und Sippen; 
Einzig dieſer guten Jungfrau ſchuld' ich 
Ehr' und Leben; frei und ledig iſt ſie, 
Wie ich ſelbſt; mir räth das Herz zum Weibe 
Sie zu nehmen; alſo wird's geſchehen, 
Wenn es Gott und euch gefällt; wenn anders, 
Will, fürwahr! ich unverehlicht ſterben. 
Doch euch insgeſammt, bei Gottes Hulden, 
Will ich bitten, daß es euch gefalle. 


Und es ſprachen alle: ſo geziemt ſich's; 
Und der Abt trat ſegnend zu den beiden, 
Die in Andacht auf die Kniee ſanken. 
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